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    Kryp-to-zoo-lo-gie, die – (griech. [κρυπτóς], kryptós: versteckt, verborgen, geheim; und Zoologie: Tierkunde)


    Die Ortung und Erforschung verborgen lebender Tiere, deren Existenz wissenschaftlich noch nicht hinreichend nachgewiesen ist. Dazu zählen etwa der Bigfoot, der Yeti, das Ungeheuer von Loch Ness oder der Ziegensauger. Man geht davon aus, dass zurzeit mehr als zweihundert verschiedene Kryptidenarten die Erde bevölkern.

  


  
    TEIL 1


    Gute Reise

  


  
    


    Luther


    Marty O’Hara war es gar nicht bewusst gewesen, wie sehr er seinen besten Freund und Klassenkameraden Luther Smyth vermisst hatte. Das wurde ihm erst richtig klar, als Luther aus dem Wasserflugzeug auf die Mole sprang. Marty freute sich so über das Wiedersehen, dass er gar nicht weiter auf den zweiten, reichlich kauzig wirkenden Passagier achtete, der hinter Luther aus dem Flugzeug kletterte.


    Und da stürmte Luther auch schon mit Riesenschritten auf Marty zu. Er war eine schlaksige Bohnenstange mit feuerroten Haaren und trug jetzt einen kleinen Rucksack über der Schulter und im Gesicht sein typisches dümmliches Grinsen.


    »Hey, du hast ja die Wahrheit gesagt, alter Nasenpopler!«, rief Luther. »Cryptos gibt’s wirklich. Und ’n ziemliches Gruselflair hat die Insel auch. Zumindest aus der Luft.«


    Jetzt grinste auch Marty. »Bist ’n ganz Heller!« Das war einer von seinen und Luthers Lieblingssprüchen.


    Genau in diesem Augenblick zottelte eine Schimpansin die hölzerne Mole entlang, blieb direkt vor Luther stehen, als wollte sie Martys Urteil überprüfen, und stieß feixende Laute aus.


    »Darf ich vorstellen? Das ist Bo«, verkündete Marty. »Bo, das hier ist der wahre Nasenpopler!«


    Luther ignorierte die Bemerkung und ging, noch bevor Marty ihn warnen konnte, vor Bo in die Hocke. In derselben Sekunde grapschte Bo nach Luthers signalfarbenem Haarschopf und riss ihm ein dickes Büschel Haare aus.


    »Autsch!« Luther kippte hintenüber und wäre geradewegs ins Wasser geplatscht, hätte Marty ihn nicht am Arm gepackt.


    »Puh, das war knapp. Danke!«, sagte Luther.


    »Keine Ursache.«


    Wieder feixte Bo, dann turnte sie mit ihrer haarigen Trophäe die Mole entlang, schwang sich mit einem Satz über das Sicherheitstor und verschwand in den Bäumen.


    »Als Friseurin bist du ’ne totale Niete!«, schrie Luther hinter ihr her.


    Marty schüttelte den Kopf. »Hab mich schon die ganze Zeit gefragt, wie sie deine Haare wohl finden würde.«


    Luther rieb sich die schmerzende Kopfhaut. »Na, ich schätze mal, sie mag sie nicht.«


    »Quatsch! Sie findet sie supercool«, widersprach Marty. »Du hast doch gesehen: Sie hat sich geradezu darum gerissen.«


    »Wie viel hat sie erwischt?«


    Marty besah sich den Kopf seines Freundes. »’ne ordentliche Matte. Aber keine Sorge. Fällt kaum auf.«


    Luthers Haar war schon immer ein einziger riesiger Wirbel gewesen, der wild nach allen Seiten abstand und nicht einmal mit Kraftkleber zu bändigen war. Das wusste Luther, weil er es einmal ausprobiert hatte – mit äußerst zweifelhaftem Erfolg.


    Doch Luther schien schon gar nicht mehr an den Haarraub zu denken. Gebannt starrte er auf das riesige Schiff, das an der Mole vertäut war.


    »Das ist also die ›Coelacanth‹«, staunte er, wobei er den Namen Ko-el-a-kanth aussprach.


    »Das heißt Sie-la-kant, du Schwachkopf«, korrigierte Marty. »Benannt nach einem Fisch, dem Quastenflosser, von dem man dachte, er wäre vor fünfundsechzig Millionen Jahren ausgestorben. Bis er 1938 von einer gewissen Marjorie Courtenay-Latimer in Südafrika gesichtet wurde. Wolfe hat zwei Stück davon im Aquarium in seiner Bibliothek.«


    »Der Kahn sieht tatsächlich so aus, als hätte er Millionen von Jahren auf dem Buckel«, bemerkte Luther. »Was für eine Rostlaube! Bist du sicher, dass die es bis nach Neuseeland schafft?«


    »Logisch!« Marty verschwieg tunlichst, was man sich auf der Insel zuraunte: dass die »Coelacanth« angeblich ein Geisterschiff sei, und zwar eines der übelsten Sorte. Zehn Jahre zuvor war sie nämlich an die US-amerikanische Küste getrieben worden – ohne Fracht und vor allem ohne die fast fünfzigköpfige Besatzung. Lediglich den Kopf des Kapitäns hatte man gefunden: frisch abgetrennt auf dem Kopfkissen in seiner Koje.


    Grace hatte diese Gruselstory im Internet nachrecherchiert, doch Marty wollte Luther nicht sofort damit schocken. Nach Cryptos war das Schiff gelangt, weil Martys Onkel, Travis Wolfe, es bei einer Auktion ersteigert hatte. Und da er der einzige Bieter gewesen war, hatte er es zu einem Spottpreis erhalten. »Von wegen Unglücksschiff – ein echter Glücksgriff war das! Hat alle anderen abergläubischen Interessenten abgeschreckt!«, hatte Wolfe erklärt. »Praktischerweise hatte ich gerade eine kleine Geldreserve, um das Schiffsinnere umzurüsten.« Auf das Äußere hatte er keinen müden Cent verschwendet, die Optik war ihm völlig egal.


    Jetzt brummte es an Bord der »Coelacanth« nur so vor Aktivität: Teile der Ausrüstung wurden hin und her geschleppt und Kisten vom Ladekran in den Frachtraum gehievt. Mit wedelnden Handbewegungen halfen Männer einem Hubschrauberpiloten seinen Helikopter auf dem Landepunkt hinter der Kommandobrücke aufzusetzen. Marty war sicher, dass keiner von ihnen die Geschichte des Schiffes kannte – und er beneidete sie um ihre Ahnungslosigkeit.


    »In zwei Wochen stechen wir also in See?«, fragte Luther.


    »Vielleicht sogar schon eher«, antwortete Marty. »Letzte Woche sind täglich neue Leute hier eingetroffen. Per Flugzeug, Hubschrauber oder Schiff. Sie haben sich alle direkt an Bord begeben, denn Wolfe lässt sie aus Sicherheitsgründen gar nicht erst auf die Insel.«


    »Aha. Meinst du Leute wie diesen Typen, der da über die Gangway trottet? Der ist mit mir zusammen hergeflogen. Dr. Seth A. Lepod heißt er. Hat auf dem ganzen Flug die Zähne nicht auseinandergekriegt. Ich wette, der ist Tintenfisch-Forscher, so lange Arme, wie der hat. Außerdem stinkt er nach totem Fisch. Selbst Phil war abgetörnt von seinem Geruch. Er hat sich andauernd nach dem Kerl umgedreht, um zu sehen, was der für ’n Problem hat.«


    Phil Bishop war Air-Force-Oberst im Ruhestand und einer von Travis Wolfes Piloten. Er war mit Bertha Bishop verheiratet, einer pensionierten Army-Ranger-Generalin, die hundertsechs verschiedene Methoden beherrschte, einen Feind mit bloßen Händen zu töten. Sie war Wolfes Köchin und Mutter von Phyllis Bishop, auch Phil junior genannt, ebenfalls ehemalige Air-Force-Fliegerin und nun Wolfes Chefpilotin.


    »Sind die kleinen Mokele-Mbembes schon geschlüpft?«, erkundigte sich Luther.


    »Noch nicht. Aber Wolfe rechnet täglich damit.«


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass ihr im Kongo einen richtigen, lebenden Dinosaurier aufgespürt habt. Bist du sicher, dass es wirklich Eier von ihm sind?«, fragte Luther.


    »So sicher, wie Bo dich vorhin fast skalpiert hat«, antwortete Marty. »Na los, lass uns hoch zur Festung fahren.«


    »Festung?«, fragte Luther.


    »Wirst schon sehen.«


    »Warte, ich hol nur schnell mein Zeug.«


    Luther trabte los in Richtung Wasserflugzeug, doch Marty hielt ihn zurück. »Mach dir keinen Stress. Phil sorgt dafür, dass dir dein Gepäck hochgebracht wird, nachdem sie es durchsucht haben.«


    »Durchsucht?«, fragte Luther ungläubig.


    Marty nickte. »Nach dem, was im Kongo passiert ist, hat Wolfe die Sicherheitsmaßnahmen auf der Insel verschärft. Vor etwa einer Woche hat er einen gewissen Alfred Ikes zum neuen Sicherheitschef von Cryptos ernannt. Der war vorher bei der CIA und ist ein totaler Kontrollfreak. Wahrscheinlich traut er nicht mal Wolfe über den Weg – obwohl der sein Boss ist. Na, zumindest glaube ich, dass er sein Boss ist.«


    »Begleitet uns dieser Kontroll-Alfred nach Neuseeland?«, fragte Luther.


    »Ja, leider. Und nenn ihn um Himmels willen nicht Alfred. Sag einfach nur Alf, sonst macht er dich kalt. So, und jetzt lass uns endlich gehen. Ach ja …« Marty blieb stehen und reichte Luther eine silberne Kette, an der ein karottenfarbener Plastikchip baumelte.


    »Ah, das ist so eine von den Kennmarken, von denen du mir geschrieben hast«, vermutete Luther.


    »Ja, nur dass sie inzwischen neu und noch besser sind«, erklärte Marty und zeigte auf den grauen Plastikchip, den er selbst um den Hals trug. »Häng das Ding um und nimm es bloß nicht ab, solange du hier bist. Unter keinen Umständen. Nicht mal unter der Dusche. Frag mich nicht, wie sie’s machen, aber irgendwie kriegen sie ganz genau mit, ob du es trägst oder nicht. An meinem zweiten Tag hier hab ich meine Kennmarke nachts im Bett abgenommen, weil ich Angst hatte, mich damit zu strangulieren. Binnen weniger Minuten stand Alfs Sturmtruppe mit gezogenen Waffen bei mir im Zimmer. Ich hab fast ’nen Herzkasper gekriegt.«


    Luther streifte die Kette über und stopfte die Kennmarke unter sein Sweatshirt. »Ohne Scheiß jetzt? Kein Scherz?«


    »Kein Scherz!«, versicherte Marty.


    »Und warum dieses ganze Sicherheitstamtam?«


    Marty zählte die Gründe an seinen Fingern auf: »Wegen Noah Blackwood, wegen der Saurier-Eier, wegen Ted Bronsons supergeheimer Forschungsarbeit für die Regierung und wegen Grace.«


    »Grace? Was hat deine Schwester – ach nee, deine Cousine – mit alldem zu tun?«


    Marty schlenderte die Mole entlang. »Das erkläre ich dir, wenn wir durch den Metalldetektor durch sind.«


    »Durch den Metalldetektor? Mannomann, die lassen ja echt nichts aus«, sagte Luther kopfschüttelnd.


    Marty zeigte zum Ende der Mole, wo zwei bewaffnete Sicherheitsmänner ein großes Stahltor bewachten. »Die kahl rasierten Kerle gehören zu Alfs Sturmtruppe. Davor waren sie bei ’ner Spezialeinheit der US Navy. Sie sind für die Außengrenzen der Insel zuständig, das heißt, sie halten nach Eindringlingen Ausschau. Auf der Festung oben hat Alf noch zwei Extraposten abgestellt, die stehen da rund um die Uhr. Na, wenn wir erst mal an den zwei Glatzköpfen hier vorbei sind, wird alles viel entspannter. Ich hätte dir von all diesen Veränderungen berichtet, aber Alf hat uns kurzerhand aus dem E-Mail-Verkehr rausgenommen, weil er eben genau das nicht wollte: dass irgendjemand dort draußen von den neuen Sicherheitsmaßnahmen erfährt.«


    Marty und Luther gingen auf die zwei Kahlköpfe zu.


    »Leert die Taschen eurer Klamotten und stülpt sie nach außen«, empfing sie Eierkopf Nr. 1, und zu Marty gewandt fügte er hinzu: »Du kennst das Prozedere ja bereits.« Dann knallte er einen Plastikkorb auf den Tisch aus rostfreiem Stahl, hinter dem sie standen.


    »Hab ich doch eben schon«, maulte Marty. »Ich hab mein ganzes Zeug doch extra hiergelassen, damit ich nicht noch mal durchsucht werden muss. Erinnern Sie sich nicht?«


    Demonstrativ kehrte Marty seine leeren Taschen nach außen.


    Unbeeindruckt tastete Eierkopf 1 ihn ab, wahrscheinlich um sicherzugehen, dass er in den wenigen Minuten auf der Mole nicht eine Atombombe in seine Unterhose geschmuggelt hatte. Dann schob er ihn durch die Sicherheitsschleuse.


    »So, und jetzt du.« Eierkopf 2 blitzte Luther an.


    »Okay, Sie haben’s so gewollt«, sagte Luther und zog ein halbes Dutzend Buntstifte aus seiner rechten Hosentasche, gefolgt von einem Anspitzer, Bonbonpapier, einem kleinen Skizzenblock, einer Sonnenbrille, einem Kamm (völlig unbrauchbar bei Luthers Mähne), einem Gameboy, zwei USB-Sticks, einer Digitalkamera, Ohrhörern, einem Kaugummistreifen, einem iPhone und einer Rolle Zahnseide. »So, das war die unkomplizierte Seite«, sagte er und machte sich an der linken Tasche zu schaffen.


    Die Kahlköpfe verdrehten die Augen angesichts des wachsenden Haufens vor ihnen.


    »Hast du dir etwa deinen gesamten Hausstand in die Hosentaschen gestopft?«, fragte Marty.


    »Quatsch«, antwortete Luther. »Die sperrigen Sachen stehen auf der Mole. In drei nicht ganz kleinen Koffern. Ich konnte ja nicht ahnen, was mich hier erwartet, also habe ich im Grunde mein ganzes Internatszimmer mitgenommen. Außer dem Bett natürlich. Wahrscheinlich hätte das alles sogar in zwei Koffer gepasst, aber Grace hat mich ja gebeten ihre Tagebücher mitzubringen. Für die brauchte ich den dritten Koffer.«


    »Für ihre Moleskine-Hefte, richtig. Fünfundvierzig Stück insgesamt.« Seit Grace mit fünf Jahren schreiben gelernt hatte, führte sie Tagebuch.


    »Ja«, sagte Luther. »Der Bücherkoffer wiegt ungefähr vierhundertfünfzig Kilo. Ach ja, und meine Wertsachen sind hier in dem Rucksack. Ich wollte nichts riskieren, hätte ja sein können, dass mein Gepäck am Flughafen verloren geht. Phil hatte jedenfalls ganz schöne Probleme, all mein Zeug neben dem gigantischen Krempel, den Dr. Stinkefisch dabeihatte, unterzubringen.« Er nickte den Kahlköpfen zu. »Sie können von Glück sagen, dass Sie sein Zeug nicht checken müssen. Das roch noch schlimmer als Stinkefisch selbst: nach ’ner breiten Auswahl totgefahrener Tiere. Ein Hauch davon dürfte die hartgesottensten Wachmänner umhauen.«


    »Wir sind keine Wachmänner«, wies ihn Eierkopf 1 zurecht.


    »Oh, ich wollte Sie nicht beleidigen«, sagte Luther munter.


    Marty hatte ganz vergessen, wie herrlich nervig Luther sein konnte, wenn jemand ihn nervte. Ganz klar: Mit Luther würde der Spaßfaktor auf Cryptos noch einmal deutlich ansteigen.


    »Wir sind Sicherheitsexperten«, präzisierte Eierkopf 2.


    »Oh, ’tschuldigung«, sagte Luther, »Sie benehmen sich nur einfach so wie Wachmänner, deshalb dachte ich …« Er stülpte seine linke Tasche nach außen. »So, das wären die Hosentaschen.« Er spreizte die Arme vom Körper ab. »Ich bin bereit zum Abtasten, aber ich warne Sie: Ich bin total kitzelig. Ach ja, und ich hab diesen ansteckenden Hautausschlag. Die Ärzte wissen leider nicht, was es ist und wie man es wieder loswird.«


    Eierkopf 2 schnappte sich ein paar Gummihandschuhe und tastete Luther ab – wobei er deutlich ruppiger zu Werke ging als bei Marty. Luther kicherte ununterbrochen.


    »Was ist auf den USB-Sticks drauf?«, fragte Eierkopf 1.


    »Zeug halt.«


    »Na, dann werden wir uns das Zeug mal anschauen und dir die Sticks danach wiedergeben … vielleicht. Die Kamera und den Gameboy behalten wir auch erst mal hier.«


    »Und das Handy«, fügte Eierkopf 2 hinzu.


    »Das geht nicht, mein iPhone brauche ich«, beschwerte sich Luther. »Meine Eltern wollen mich anrufen. Die werden nicht begeistert sein, wenn sie mich nicht erreichen können.«


    Luthers Eltern waren Milliardäre und Marty hatte seine leisen Zweifel, ob sie überhaupt wussten, dass sie einen Sohn hatten. Er jedenfalls hatte sie noch nie zu Gesicht bekommen und er kannte Luther, seit sie gemeinsam auf der Schweizer Omega Opportunity Preparatory School eingeschult worden waren. Höchst unwahrscheinlich, dass sie sich ausgerechnet jetzt an ihren Sohn erinnern und ihn anrufen würden …


    »Pech, das sind nun mal die Regeln hier«, schnarrte Eierkopf 1. »Und wenn du ein Problem damit hast, kannst du dich gerne an Mr Ikes oder Dr. Wolfe wenden.«


    »Keine Sorge, Luther«, ging Marty dazwischen. »Du kannst deine Eltern mit meinem Gizmo anrufen oder dich darüber anrufen lassen.«


    »Soll das heißen, dass ich keinen eigenen Gizmo kriege?« Luther klang enttäuscht.


    »Leider ja«, sagte Marty. »Nur einige ausgewählte Personen haben einen. Grace hat auch keinen. Alf hat die Anzahl aus Sicherheitsgründen reduziert. Und um nach draußen zu telefonieren oder einen Anruf zu empfangen, muss man erst Alfs oder Wolfes Erlaubnis einholen.«


    »Wieso hast ausgerechnet du einen Gizmo?«, wollte Luther wissen.


    Marty warf einen Blick auf die Sicherheitsmänner. »Erzähl ich dir später. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr Ted Bronson die Dinger verbessert hat.«


    Ted Bronson war Wolfes Partner bei eWolfe, ihrer gemeinsamen Hightech- und Software-Entwicklungsfirma. Bislang hatte Marty Ted allerdings noch nicht zu Gesicht bekommen, was nicht daran lag, dass er es nicht eifrig versucht hätte. Es ging das Gerücht, dass der exzentrische Forscher sein Tüftellabor seit mehr als drei Jahren nicht verlassen hatte.


    Luther griff nach seinem Rucksack.


    »Der bleibt hier!«, sagte Eierkopf 2. »Den kriegst du zurück, sobald wir den Inhalt gesichtet haben.«


    »Und wann ist das?«, fragte Luther.


    »Schwer zu sagen«, meinte Eierkopf 2. »Hier hat sich ja einiges an Arbeit angestaut.«


    Luther ließ seinen Blick über die leere Mole schweifen. Phil hatte das Wasserflugzeug bereits wieder in die Luft gebracht, um weitere Leute vom Festland abzuholen. »Ah ja, das sehe ich«, bemerkte er. »Lassen Sie mich nur kurz eine Sache rausholen, die ich unbedingt brauche. Wenn ich die nicht mitnehmen darf, muss ich hier bei Ihnen bleiben und warten, bis Sie fertig sind.«


    »Okay, aber erst zeigst du uns, um was es sich handelt.« Eierkopf 1 hatte ganz offensichtlich wenig Lust, Luther auch nur eine weitere Sekunde in seiner Nähe zu haben.


    »Schließ die Augen«, sagte Luther zu Marty.


    »Warum?«


    »Weil es ein Geschenk für dich und Grace ist, du Trottel.«


    Marty schloss die Augen und hörte Papiergeraschel.


    »Das ist ja nur lauter Gekr…«


    »Pst!«, zischte Luther. »Wollen Sie etwa die Überraschung versauen?«


    »Na los, nimm’s mit und mach, dass du fortkommst«, befahl Eierkopf 1.


    Marty öffnete die Augen und sah, wie Luther das, was er aus seinem Rucksack geholt hatte, unter sein Sweatshirt stopfte. Sie passierten das Stahlgittertor und gingen zu einer Art vierrädrigem Motorrad hinüber, einem verbeulten Quad. Marty setzte sich einen Helm auf, gab Luther ebenfalls einen und hockte sich auf den Vordersitz. Luther klemmte sich hinter ihn. Während Marty versuchte die Kiste zu starten, drehte sich Luther noch einmal zu den Eierköpfen um und rief: »Das mit dem Hautausschlag war übrigens kein Scherz! Der letzte Arzt, der meine Haut untersucht hat, war innerhalb einer Stunde mit dem Zeug infiziert. Und ist es noch. Er hatte sich übrigens auch Handschuhe übergestreift. Tut mir echt leid!«


    Sekunden später sprang endlich das Quad an und Marty knatterte mit Luther davon.
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    Denkwürdige Mitbringsel


    »Ich glaub’s nicht!«, entfuhr es Luther. »Das ist ja tatsächlich ’ne Festung!«


    Sie standen vor einem dreistöckigen Gebäude aus dunklen, moosbewachsenen Granitblöcken.


    »Das ist Wolfes Haus«, erklärte Marty. »Innen wirkt es nicht ganz so abweisend. Sag mal, das mit der unheilbaren Hautkrankheit, das war erstunken und erlogen, oder?«


    »Bist ’n ganz Heller«, antwortete Luther. »Ich hab einfach nur, als ich euer Geschenk aus dem Rucksack holte, die Dose mit dem Juckpulver geöffnet, das Brenda Scrivens im Chemieunterricht erfunden hat. Sobald die beiden Glatzen mein Zeug durchfilzen, werden sie glauben, sich die Krätze eingefangen zu haben.«


    Marty kicherte. Er und Luther würden einen Mordsspaß zusammen haben, das stand fest. Vorausgesetzt natürlich, die Eierköpfe ballerten seinen Freund nicht schon vor dem Auslaufen der »Coelacanth« nieder.


    Wolfes massives Steinhaus thronte auf einem Felsvorsprung hoch über dem Pazifik. Luther und Marty traten an den Rand der Klippe und schauten nach unten. »Wie weit liegt Cryptos von der Küste Washingtons entfernt?«, fragte Luther.


    »Ungefähr zweihundertfünfzig Kilometer«, antwortete Marty.


    »Also gehört die Insel noch zum Bundesstaat Washington? Und ist Teil der Vereinigten Staaten?«


    »Natürlich«, sagte Marty, obwohl er sich da plötzlich gar nicht mehr so sicher war. Er hatte gehört, dass Cryptos während des Zweiten Weltkriegs eine geheime Militärbasis gewesen war und dass Wolfe und Ted Bronson sie als Gegenleistung für irgendeinen Forschungsauftrag erhalten hatten, den sie für die Regierung ausgeführt hatten. Grace hatte vergeblich versucht Cryptos auf einer Seekarte zu finden: Es schien, als würde die Insel offiziell nicht existieren – was sich gewissermaßen schon im Namen widerspiegelte: Cryptos leitete sich von dem griechischen Wort kryptós ab, was ›verborgen‹, ›geheim‹ bedeutet. Und Geheimnisse gab es ganz offenbar reichlich auf der Insel.


    »Und wo ist nun das Geburtstagskind?«, fragte Luther.


    Marty dachte kurz nach, dann sagte er zögernd: »Weißt du, Grace ist nicht mehr das Mädchen, das du aus dem Internat kennst …«


    »Das hab ich mir schon gedacht«, meinte Luther. »Schon allein deswegen, weil sie auf einmal deine Cousine ist und nicht mehr deine Zwillingsschwester, wie noch bei eurer Abreise.«


    »Ja, aber das ist nicht alles«, sagte Marty. »Lange nicht alles.«


    Grace saß in der Bibliothek. Sie freute sich ebenso über Luthers Ankunft wie Marty – aber aus anderen Gründen. Obwohl Marty kaum darüber gesprochen hatte, wusste Grace, dass er sich schreckliche Sorgen um ihre Eltern machte. Um seine Eltern, präzisierte sie im Geiste. Manchmal musste sie sich erst wieder bewusst daran erinnern, dass sie jetzt Grace Wolfe war und nicht mehr Grace O’Hara … Luthers Gesellschaft – erst auf der Insel, später auf der »Coelacanth« – würde eine willkommene Abwechslung für Marty sein. Sein Kumpel würde ihn vom Grübeln abhalten.


    Aber Grace’ Freude über Luthers Anwesenheit war nicht nur uneigennützig: Sie hoffte, während seines Besuchs ein bisschen mehr Zeit für sich selbst zu haben. Denn Marty, sosehr sie ihn liebte, engte sie bisweilen schon ziemlich ein. Seit ihrer Rückkehr aus dem Kongo war sie jedenfalls kaum zum Nachdenken gekommen. Dabei waren die Saurier-Eier für sie persönlich nichts im Vergleich zu den Entdeckungen, die sie in Afrika über ihre eigene Vergangenheit gemacht hatte.


    In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und Marty und Luther stürmten in die Bibliothek.


    Grace sah, wie Luther, ähnlich einem hungrigen Insekt, durch den Raum schoss und mit offen stehendem Mund alle Eindrücke gleichzeitig aufnahm. Er hatte mehr Energie als jedes andere menschliche Wesen, das sie kannte. Es war, als stünde er unter seiner blassen, sommersprossigen Haut in Flammen. Im Internat hatten sie Wetten abgeschlossen, wie lange Luther wohl still auf einem Stuhl sitzen bleiben konnte. Acht Minuten und sechsunddreißig Sekunden waren sein Rekord gewesen. Allerdings hatte er das nur deshalb geschafft, weil der Schuldirektor, Dr. Bartholomew Beasel, direkt hinter seiner Stuhllehne gestanden hatte, um ihn, wäre er aufgestanden, sofort wieder nach unten zu drücken. Seltsamerweise war Luther im Schlaf das krasse Gegenteil. Ihn zu wecken war wie einen Felsblock wach zu rütteln.


    Luther blieb erst stehen, als er vor einem der zwei Salzwasseraquarien angelangt war, die zu beiden Seiten des riesigen offenen Kamins im hinteren Teil der Bibliothek platziert waren.


    »Die Quastenflosser, stimmt’s?« Luther klopfte gegen die dicke Glasscheibe. »Mit den komischen Schuppen sehen die ja aus wie in eine mittelalterliche Rüstung gezwängt, kurz vorm Lanzenturnier.«


    »Eigentlich hängen die Viecher die ganze Zeit nur reglos im Wasser rum«, sagte Marty. »Das sind die absoluten Langweiler.«


    »Aber diese hier nicht!« Luther war bereits zum zweiten Aquarium geflitzt. »Wow, Tintenfische!«


    »Eine relativ verbreitete Unterart«, erklärte Marty. »Wolfe hat sie mal nachts an der Mole gefangen. Er hat sie mit ’ner Taschenlampe angelockt, und als sie langsam an die Oberfläche kamen, hat er einfach ein Netz über sie gestülpt.«


    »Aber in Neuseeland suchen wir doch wohl hoffentlich nicht diese kleinen Dinger hier, sondern Riesenkalmare, ihre größeren Verwandten, oder?«, vergewisserte sich Luther. »In der nordischen Mythologie gibt es übrigens auch Riesenkraken. Angeblich haben sie vor der skandinavischen Küste gelebt und Fischerboote überfallen. Ich hab ein bisschen was dazu gelesen. Tennyson hat sogar ein Gedicht über sie geschrieben, im neunzehnten Jahrhundert. An den Text kann ich mich nicht mehr erinnern, ich weiß nur noch, dass ihr wissenschaftlicher Name …«


    »Es ist nicht gesagt, dass der Riesenkalmar und dieser nordische Krake ein und dasselbe Tier sind«, ertönte da Grace’ Stimme hinter ihnen. »Es kann gut sein, dass der Krake ein Kryptid ist. Der Riesenkalmar ist es jedenfalls nicht. Bei ihm wissen wir sicher, dass er existiert. Sein wissenschaftlicher Name ist Architeuthis.«


    Luther drehte sich verwirrt um, konnte Grace jedoch nirgends entdecken.


    Marty deutete mit dem Zeigefinger an die Decke.


    Luther blickte nach oben – und war erneut sprachlos.


    Gut fünf Meter über ihren Köpfen balancierte Grace auf einem Hochseil, das von einer Seite der umlaufenden, von Bücherregalen gesäumten Galerie zur anderen gespannt war. Aus luftiger Höhe rezitierte sie die Anfangsverse von Tennysons Gedicht.


    Unter dem Donner der Oberfläche,


    in den Tiefen des abgründigen Meeres,


    schläft der Krake seinen uralten, traumlosen, ungestörten Schlaf.


    »Was zum Teufel treibst du denn da oben?«, rief Luther.


    »Ich konzentriere mich.«


    »Ohne Sicherheitsnetz?! Mein Gott, wenn du fällst, brichst du dir das Genick.«


    »Ich falle nicht«, erwiderte Grace. Sie breitete die Arme aus und begann rückwärts auf das Geländer zuzubalancieren. »Wie war dein Flug?«


    »Äh … ’n ziemliches Geruckel. Ich war also gezwungen ganz ruhig auf meinem Platz zu hocken.«


    »Wow, von der Schweiz bis hierher. War sicher eine ziemliche Tortur für dich.«


    »Ja, allerdings. Ich hab übrigens deine Tagebücher mitgebracht.«


    »Du meinst, meine Moleskine-Hefte«, präzisierte Grace. »Danke.«


    »Na? Hab ich’s dir nicht gesagt? Die ist ’n völlig anderer Mensch«, flüsterte Marty.


    »Ja«, flüsterte Luther zurück. »Aber dass sie jetzt beim Zirkus ist, hast du nicht gesagt.«


    Grace erreichte das Geländer, schwang sich darüber und ging zu der Wendeltreppe, die von der Galerie hinabführte. Ein paar Sekunden später stand sie neben den Jungs vor dem Tintenfisch-Aquarium.


    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«, gratulierte Luther.


    »Danke.«


    »Wie hast du das da gelernt …?« Luther deutete nach oben zu dem Seil. »… du weißt schon …«


    »Das hat mir Laurel Lee beigebracht. Ich habe ganz niedrig angefangen und mich dann langsam hochgearbeitet. Es hat mir geholfen mich zu konzentrieren und ein paar meiner Ängste zu überwinden.«


    Marty hat Recht, dachte Luther, Grace ist wie verwandelt. Er warf einen Blick auf seinen Freund. »Du hast mir geschrieben, dass diese Dr. Lee Kulturanthropologin ist. Aber dass sie auch Akrobatin ist, hast du nicht erwähnt.«


    »Mensch, das muss ich glatt vergessen haben«, sagte Marty.


    Luther wandte sich wieder an Grace. »Ist Mrs Lee hier?«


    »Schön wär’s«, seufzte Grace. »Nein, sie ist noch in Afrika.«


    »Und was soll heute an deinem Geburtstag passieren?«


    »Keine Ahnung«, sagte Grace. »Ist ja nicht meine Aufgabe, mich darum zu kümmern.«


    Luther grinste und zog einen Skizzenblock unter seinem Sweatshirt hervor. »Ich habe etwas für dich gemalt. Na, eigentlich ist es für dich und Marty zusammen, aber hauptsächlich natürlich für dich, schließlich bist du das Geburtstagskind.« Er ging mit dem Skizzenblock hinüber zu dem Labortisch an der Wand und verschaffte sich dort Platz. Marty und Grace traten zu ihm.


    »Das ist ein Comic über eure Erlebnisse im Kongo«, erklärte Luther. »Da ich nicht dabei war, musste ich mich an das halten, was Marty mir geschrieben hat. Stellenweise ist die Geschichte noch ein bisschen unausgegoren und natürlich bin ich kein so brillanter Zeichner wie Marty, aber …«


    »Jetzt hör schon auf, Luther«, unterbrach ihn Grace. »Und zeig’s uns endlich!«


    Luther schlug den Block auf.


    Auf dem ersten Bild war ein Hubschrauber zu sehen, der über dem Dschungel explodierte.


    Schweigend starrten Marty und Grace die Zeichnung an.


    »Hm, vielleicht war das doch keine so gute Idee«, murmelte Luther. »Ich meine …«


    »Nein, ist schon okay«, sagte Marty und deutete auf die Zeichnung. »Das sollen wohl meine Eltern sein, wie sie über dem Amazonas abstürzen, oder?«


    »Ja, na ja, ich dachte nur, weil damit doch alles anfing. Dass ihr das Internat verlassen habt, meine ich, und zu eurem Onkel nach Cryptos gezogen seid … also besser gesagt zu Martys Onkel …« Luther zögerte, dann fragte er: »Gibt es eigentlich irgendwelche Neuigkeiten?«


    Marty schüttelte den Kopf. »Aber Wolfe hat immer noch Leute vor Ort, die nach Spuren suchen. So schnell gibt er nicht auf.«


    »Ich bin fest davon überzeugt, dass sie am Leben sind«, fügte Grace hinzu. »Wenn nicht, würde ich das wissen.« Mit ihren großen Augen, die die Farbe von Rotkehlcheneiern hatten, schaute sie Marty an. »Ich würde es spüren.«


    Luther wandte den Blick ab. Martys Eltern waren seit mehr als sechs Monaten im brasilianischen Regenwald verschollen, in einer der urwüchsigsten, gefährlichsten Gegenden der Erde. Die Chance, dass sie noch am Leben waren, ging gegen null.


    »Wenn Grace glaubt, dass sie leben, dann glaube ich das auch«, sagte Marty. »Also: keine Panik! Und jetzt zeig uns endlich, wie es weitergeht!«


    Luther begann zu blättern.


    Technisch und künstlerisch hauten Marty die Zeichnungen nicht so vom Hocker, aber dafür gaben sie ihr Kongo-Abenteuer ziemlich detailliert wieder – was beachtlich war, denn schließlich hatte sich Luther das Geschehen aus Martys spärlichen E-Mails zusammenreimen müssen.


    Das zweite Bild zeigte Marty und Grace kurz nach ihrer Landung auf Cryptos, der Insel von Travis Wolfe, ihres »unbekannten Onkels«, den sie bis dahin noch nie getroffen hatten und bei dem sie bis auf weiteres leben sollten. Es folgte ein Bild von Laurel Lee, die mit einem fußballgroßen Ei auf Cryptos aufkreuzte – dem Ei eines Mokele-Mbembes, des weltweit letzten lebenden Dinosauriers.


    Während Luther weiterblätterte, schielte Marty zu Grace hinüber. Die letzten Monate hatten ihm etliche Schocks beschert, aber Grace’ Leben hatten sie komplett durcheinandergeworfen. Grace hatte erfahren müssen, dass sie im Kongo und nicht in Amerika geboren worden war, dass Wolfe ihr richtiger Vater war und sie als Zweijährige zu seiner Schwester und deren Mann, Martys Eltern, gegeben hatte, damit diese sie wie ihr eigenes Kind aufzogen. Dies war eine Vorsichtsmaßnahme gewesen, um Grace vor ihrem eigenen Großvater zu schützen, Noah Blackwood, einem weltberühmten Tierschützer und Umweltaktivisten. Die ganze Geschichte war einfach vollkommen verrückt und für Außenstehende total unglaubwürdig. Aber im Großen und Ganzen schlug sich Grace wacker mit ihrem neuen Schicksal.


    Marty richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Comic.


    »Das hier soll Butch McCall sein, der Typ, der für deinen Großvater arbeitet«, erklärte Luther Grace.


    »… und der mich gekidnappt hat«, ergänzte Grace.


    Eine komplette halbe Stunde waren Marty, Grace und Luther in das Meisterwerk vertieft. Die letzte Bildfolge zeigte Wolfe, Laurel Lee und Bertha Bishop, wie sie Noah Blackwoods Hubschrauber kaperten und Blackwood und McCall im kongolesischen Urwald zurückließen, während sie selbst triumphierend mit zwei Saurier-Eiern nach Cryptos zurückflogen.


    »Toll, Luther, echt!«, sagte Marty.


    »Wirklich großartig«, pflichtete Grace bei. »Wahnsinn, wie viel Mühe du dir gegeben hast!«


    »Ist doch noch im Skizzenstadium«, wiegelte Luther leicht errötend ab. »Ich dachte, wir könnten die Geschichte auf dem Weg nach Neuseeland noch etwas ausarbeiten.«


    »Klar«, sagte Marty. »Wir können hier und da noch was ergänzen. Und bei der einen oder anderen Illustration würde ich selbst auch noch etwas Hand anlegen.« Womit er meinte: Ich male das Ding komplett neu. Trotzdem wollte er Luthers Leistung nicht schmälern, immerhin hatte sein Freund das Ganze fern aller Abenteuer in der friedlichen Schweiz gezeichnet.


    »Übrigens, wir haben auch etwas für dich«, verkündete Marty und öffnete den Schrank unter dem Labortisch.


    »Aber ich hab doch gar nicht Geburtstag!«


    Marty ignorierte die Bemerkung. Eine der Schwierigkeiten, vor denen man stand, wenn man Luther etwas schenken wollte, war, dass Luther alles hatte. Zumindest alles, was er wollte. Denn seine dauerabwesenden Eltern sorgten dafür, dass ihm jeder Wunsch im Handumdrehen erfüllt wurde. Eine andere Schwierigkeit war, dass Luther eigentlich nichts wollte. Zumindest keine normalen Dinge.


    Marty holte ein mit Salz gefülltes Marmeladenglas aus dem Schrank hervor und stellte es auf den Labortisch.


    »Wie aufmerksam«, kommentierte Luther. »Ein Salzstreuer! Das trifft sich ja gut, denn ich habe tatsächlich versäumt einen einzupacken.«


    »Na los, nun öffne ihn schon«, drängte Marty.


    Vorsichtig schraubte Luther den Deckel ab, tauchte seinen kleinen Finger in die weißen Kristalle und leckte ihn ab. »Mmmm«, sagte er. »Natriumchlorid. Köstlich!«


    »Ganz richtig, das ist Kochsalz«, bestätigte Marty. »Und jetzt kipp es aus.«


    Luther leerte das Salz ins Spülbecken des Labortisches, wobei auch ein vertrocknetes Etwas mit Reißzähnen aus dem Glas plumpste. Er hob es auf und blies das Salz weg, das auf der Oberfläche klebte. Sofort traten ihm Tränen in die Augen. »Wow, das ist das coolste Geschenk, das ich je bekommen habe«, brachte er hervor. »Ist das etwa der Kopf der grünen Mamba, die du im Kongo erlegt hast?«


    Marty nickte. »Dachte ich’s mir doch, dass er dir gefallen würde«, sagte er, sichtlich erfreut über Luthers Reaktion. »Er ist übrigens von uns beiden, von Grace und mir. Und ich an deiner Stelle würde ihn gut verstauen, die Giftdrüsen sind nämlich noch intakt.«


    Vorsichtig legte Luther den Schlangenkopf zurück in das Marmeladenglas und streute Salz darüber. »Also, ich muss sagen, ich bin wirklich sprachlos!«


    Marty wollte ihm gerade signalisieren, dass das nun wirklich keine große Sache sei, als die Bibliothekstür aufgerissen wurde und Wolfe hereinkam, begleitet von Alf Ikes. Wolfe lächelte. Alf runzelte die Stirn. Die beiden gaben ein höchst seltsames Paar ab: Wolfe war ein wahrer Hüne von einem Mann, an die zwei Meter groß, mit widerspenstigem schwarzem Haar und einem buschigen Bart. Er steckte in einem grauen Sweatshirt, einer ausgebeulten Cargohose und gigantisch großen Sneakern. Alf hingegen war aalglatt rasiert und trug einen dreiteiligen Anzug zu blank polierten Budapester Schuhen. Mit seinem sorgfältig gezogenen Scheitel reichte er gerade mal bis zu Wolfes breiten Schultern.


    »Das hier ist mein Freund Luther Smyth«, sagte Marty zu Wolfe, ohne den dauergenervten Alf Ikes auch nur eines Blickes zu würdigen.


    Wolfes Lächeln wurde noch breiter. Er trat ein paar Schritte vor und schüttelte Luther die Hand. »Willkommen an Bord«, sagte er. »Wie schön, dass du da bist.«


    »Vielen Dank für die Einladung«, erwiderte Luther und warf einen verstohlenen Blick auf Wolfes rechtes Bein, dessen untere Hälfte ein Mokele-Mbembe abgebissen hatte, als Wolfe noch im Kongo lebte und Grace zwei Jahre alt war. Seitdem trug Wolfe eine technisch ausgefeilte Prothese, die der ominöse Ted Bronson eigens für ihn angefertigt hatte.


    »Es gibt eine kleine Planänderung«, eröffnete Wolfe. »Wir stechen noch heute Nacht in See.«


    »Heute Nacht?«, fragten Grace und Marty wie aus einem Mund. In bester Zwillingsmanier sagten sie oft gleichzeitig dasselbe – obwohl sie gar keine Zwillinge mehr waren.


    Wolfe nickte. »Ihr müsst also so schnell wie möglich euer Gepäck auf die Mole schaffen.«


    »Und was ist mit Grace’ Geburtstag?«, fragte Marty. »Ich wollte gerade einen Kuchen backen.«


    »Na, den wirst du wohl auf dem Schiff backen müssen«, entgegnete Wolfe. »Wir feiern ihren Geburtstag auf hoher See.«


    »Es gibt noch ein anderes Problem«, ließ sich Alf vernehmen und warf Marty einen durchdringenden Blick zu. »Du hast nicht zufällig den Schlüssel im Quad stecken lassen?«


    Marty kramte in seinen Taschen. Kein Schlüssel. Dabei lautete eine von Alfs unzähligen Sicherheitsregeln, dass die Zündschlüssel sämtlicher auf Cryptos verkehrender Fahrzeuge nach jeder Fahrt umgehend aus der Zündung zu ziehen seien. Marty hatte keinen blassen Schimmer, warum das so wichtig sein sollte, denn wohin sollte ein Dieb mit dem gestohlenen Fahrzeug schon flüchten?


    »Tut mir leid«, sagte er. »Ich renne und hole ihn.«


    Alf schüttelte den Kopf. »Zu spät. Das Quad ist bereits gestohlen.«


    »Häh? Wer, bitte schön, sollte denn wohl mein Quad klauen?«, fragte Marty verblüfft.


    »Nicht wer«, antwortete Alf. »Was.«


    Verständnislos schaute Marty Wolfe an, der krampfhaft versuchte sich das Lachen zu verbeißen. Er wusste, dass mit »was« Bo gemeint war, denn Alf bezeichnete Bo immer nur als »das Ding«. Er hasste die Schimpansin – was übrigens auf Gegenseitigkeit beruhte: Bo machte es einen Heidenspaß, Alf und seine Männer zu foppen, wann immer sich die Gelegenheit bot.


    »Der kleine Hund ist übrigens auch mit von der Partie«, fügte Alf hinzu.


    Der kleine Hund war eigentlich eine Hündin und hieß TH – die Abkürzung für ›Taschenhund‹ –, ein Fliegengewicht von einem Teacup-Pudel, der, weil er Angst vor Reptilien hatte, in Hosentaschen sprang, sobald er das Wort »Schlange« hörte. Bo und TH waren unzertrennlich und deshalb nahm Bo TH grundsätzlich mit auf ihre Ausflüge.


    »Ich wusste gar nicht, dass Bo Quad fahren kann«, bemerkte Marty, bei dem inzwischen auch der Groschen gefallen war.


    »Den Berichten zufolge, die bei mir eingegangen sind, schlägt sie sich auch nicht sonderlich gut«, sagte Wolfe. »Du und Luther, ihr solltet zusehen, dass ihr sie einfangt, bevor sie sich noch das Genick bricht oder jemand anderen platt fährt. Luthers Gepäck ist bereits an Bord. Und dein Zeug, Marty, kann Grace packen, während ihr Bo sucht. Sobald ihr die Ausreißerin habt, bringt ihr sie und TH bitte an Bord. Allerdings, ich sag’s euch gleich: Bo hat Panik vor Schiffen. Besonders vor unserer guten alten ›Coelacanth‹.«


    Marty konnte es ihr nicht verdenken. Er und Bo waren offenbar die Einzigen auf der Insel, die ein Gespür hatten für die unheimliche Aura des ehemaligen Frachters.


    »Ist ihre Kennmarke aktiviert?«, fragte er.


    »Leider nicht«, antwortete Wolfe. »Ich hatte noch keine Zeit, ihr einen Chip unter die Haut zu pflanzen, der mit den neuen Gizmos kompatibel ist.«


    »Unter die Haut?«, fragte Luther.


    »Ja. Wenn sie den Chip wie wir um den Hals bekäme, wäre er nach wenigen Minuten abgerissen«, erläuterte Marty und wandte sich wieder an seinen Onkel: »Und wie soll ich sie dann finden und einfangen?«


    Wolfe grinste. »Da sie die einzige Schimpansin auf der Insel ist, die mit einem Quad herumdüst, kannst du sie kaum verfehlen. Und was das Einfangen anbelangt, da wird dir schon was einfallen, da bin ich mir sicher.«


    Alf warf einen Blick auf die Uhr. »Falls wir tatsächlich schon heute Abend auslaufen wollen, habe ich noch einiges zu tun.«


    »Nett, Sie kennengelernt zu haben, Alfred«, sagte Luther.


    Alf warf ihm einen vernichtenden Blick zu und hastete aus der Bibliothek.


    »Ob der den schicken Dreiteiler wohl auch an Bord trägt?«, murmelte Marty.


    »Was soll ich denn für dich alles einpacken?«, erkundigte sich Grace.


    »Ich hab meinen Kongo-Koffer noch nicht mal ausgepackt. Stopf einfach die lose rumliegenden Sachen mit rein und fertig.« Marty schaute Luther an. »Tja, und wir beide sollten uns wohl mal an die Arbeit machen.«


    »Draußen steht noch ein Quad, das könnt ihr nehmen«, bot Wolfe an. »Aber vergesst nicht eure Helme aufzusetzen.«


    Marty bezweifelte zwar, dass Bo und TH sich an diese Sicherheitsmaßnahme gehalten hatten, trotzdem setzten er und Luther folgsam ihre Helme auf, bevor sie aus der Bibliothek flitzten.


    Wolfe blickte ihnen kopfschüttelnd nach, dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Hochseil zu.


    »Das Ding macht mich wirklich nervös«, bemerkte er.


    »Keine Sorge«, beruhigte ihn Grace. »Ich bin vorsichtig.«


    »Vielleicht können wir, wenn wir wieder zurück sind, das Seil irgendwo im Flugzeughangar spannen – mit einem Sicherheitsnetz drunter. Für alle Fälle.«


    »Gute Idee! Wie geht es Congo?«, wechselte Grace das Thema.


    Congo war der Graupapagei, den sie von ihrer Reise mitgebracht hatten. Er hatte Grace’ Mutter Rose gehört. Butch McCall, Noah Blackwoods Handlanger, hatte ihm einen Flügel gebrochen, als sich der Vogel – zu Grace’ Verteidigung – auf ihn gestürzt hatte. Zum Glück war Travis Wolfe nicht nur Biologe und Kryptozoologe, sondern auch ausgebildeter Tierarzt.


    »Der Flügel verheilt gut«, antwortete Wolfe. »Bis er ihn wieder benutzen kann, wird es zwar noch eine Weile dauern, aber Congo wird wieder umherflattern können, ganz sicher. Ich habe den Verband abgenommen und das Kerlchen runter aufs Schiff gebracht. Zusammen mit den Saurier-Eiern. Dass wir die an Bord haben, muss aber natürlich streng geheim bleiben, vorerst jedenfalls.«


    »Ich dachte, wir wollten abwarten, bis die Saurierbabys geschlüpft sind, und erst dann nach Neuseeland aufbrechen«, wunderte sich Grace.


    »Das stimmt. Es wäre tatsächlich sehr viel günstiger, wenn sie hier auf der Insel schlüpfen würden anstatt auf hoher See. Aber leider ist etwas dazwischengekommen.« Ein ganz untypischer Ausdruck der Sorge huschte über Wolfes markant geschnittenes Gesicht. »Dein Großvater, Noah Blackwood, ist letzte Nacht nach Seattle zurückgekehrt.«
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    Blackwood und Butch


    Als Kulisse für die Pressekonferenz hatte Dr. Noah Blackwood das riesige Pandagehege der Arche Noah ausgewählt, seines Tierparks in Seattle. Gleich drei Pandababys tollten auf einem Grasflecken hinter ihm herum, doch die anwesenden Reporter schenkten den schwarz-weißen Fellknäueln kaum Beachtung, sie hatten nur Augen und Ohren für Dr. Blackwood. Nicht vielen Menschen auf der Welt dürfte es vergönnt sein, vor einem so verlockenden Hintergrund nahezu ungeteilte Aufmerksamkeit zu erhalten.


    Dr. Blackwoods gebräunter Teint und seine schneeweiße Löwenmähne strahlten um die Wette mit seinen faszinierend blauen Augen. Mit blitzenden Zähnen lächelte er die Reporter an. Sein wie immer gut gelauntes Auftreten ließ nichts von der Wut erkennen, die in ihm brodelte. Neben Noah stand ein ausgemergelter Butch McCall. Mit seinem buschigen Schnurrbart, dem kahlen Schädel und den vielen Tattoos sah Butch aus, als wäre er gerade aus langer Isolationshaft in einem Staatsgefängnis entlassen worden.


    »Wie Sie wissen«, begann Noah mit seiner Bassstimme, »ist meine Tochter Rose, mein einziges Kind, vor elf Jahren im Kongo verschwunden. Seither ist nicht ein Tag …«, an dieser Stelle wischte er sich eine Träne aus dem Auge und räusperte sich, »… nicht eine Stunde vergangen, in der ich nicht unter diesem schrecklichen Verlust gelitten habe. Ich schreibe darüber übrigens ausführlich in meiner Autobiografie Mein wundersames bewegtes Leben. Das Rätsel um Roses Verschwinden ist bislang nicht gelöst worden.« Jetzt schaute er Butch an und legte ihm eine sorgfältig manikürte Hand auf die Schultern. »Mein Freund und Chefbiologe Butch McCall hat Rose fast ebenso geliebt wie ich. Es drängte ihn, die Region rund um den Lac Télé im Kongo, wo Rose zuletzt gesichtet wurde, noch einmal aufzusuchen, in der Hoffnung, womöglich doch noch Hinweise auf ihren Verbleib zu finden. Doch leider sind seine Bemühungen fruchtlos geblieben. Ja, schlimmer noch: Er wurde schwer verletzt auf seiner Reise und hat sich in dem unzugänglichen Gebiet hoffnungslos verirrt …«


    Butch McCall musste sich extrem zusammenreißen, um sich seine Empörung nicht anmerken zu lassen. Das war der einzige Punkt in dem himmelschreienden, von seinem Chef erdachten Lügenmärchen, der ihm gehörig gegen den Strich ging. Die Vorstellung, dass ein Kerl wie er, Butch McCall, in der Wildnis oder überhaupt irgendwo verloren gehen könnte, war einfach zu absurd! Ein Mann wie er, der sich nicht ohne Grund rühmte eine Art inneres GPS zu besitzen! Doch heute musste er seinen Stolz hinunterschlucken. Denn das Einzige auf der Welt, was Butch McCall fürchtete, war der Zorn des weißhaarigen Mannes neben ihm.


    »Zum Glück ist es mir jedoch gelungen, ihn zu orten und aus dieser lebensfeindlichen Umgebung herauszuholen«, fuhr Blackwood fort.


    Butch biss die Zähne zusammen. Sie hatten über eine Woche gebraucht, um sich bis zur nächstgelegenen Siedlung durchzuschlagen. Und es war natürlich genau umgekehrt gewesen: Er, Butch, hatte Noah aus der lebensfeindlichen Umgebung herausgeführt.


    Im Anschluss daran hatte sich Noah, anstatt sofort nach Seattle zurückzukehren, im Privatjet nach Südfrankreich fliegen lassen, um sich dort in einer exklusiven Wellness-Oase von den Strapazen der Expedition zu erholen. Butch hatte er im Kongo zurückgelassen, wo dieser in weit weniger luxuriösem Ambiente seine Wunden lecken konnte.


    »Tja, aber manchmal kommt es anders, als man denkt«, fuhr Noah fort. »Und so hat mich das Schicksal, während ich im Kongo nach Butch suchte, zwei bahnbrechende wissenschaftliche Entdeckungen machen lassen.«


    Es war Butch gewesen, der die Entdeckungen gemacht hatte – und eigentlich war auch nur eine davon wissenschaftlich relevant, die andere war von rein privatem Interesse für Noah Blackwood. Leider waren Butch beide Entdeckungen am Ende wieder durch die Lappen gegangen, wodurch er sich Noah Blackwoods ungezügelten Zorn zugezogen hatte. Für Butch ein weiterer Grund, bei diesem Affentheater von Pressekonferenz gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Denn er konnte seine beiden Patzer nur mit Hilfe von Blackwoods Einfluss und dessen Geld wiedergutmachen.


    Wie nicht anders zu erwarten bestürmten die Reporter Noah Blackwood mit Fragen zu den beiden wissenschaftlichen Entdeckungen. Und wie nicht anders zu erwarten setzte Noah seinen berühmten hintergründigen Blick und sein schelmischstes Lächeln auf und sagte: »Das kann ich Ihnen leider nicht verraten.«


    Ein enttäuschtes Raunen ging durch die Menge.


    »Zumindest jetzt noch nicht«, fügte Noah hinzu. »Sie kennen meine Grundsätze und auch den Titel meines zweiten Bestsellers Die Tierwelt hat Vorrang. Den Titel habe ich nicht umsonst gewählt, er entspringt meiner innersten Überzeugung. Zuerst kommen die Tiere, da mache ich keine Ausnahme.«


    »Haben Sie etwa eine neue Tierart entdeckt?«, fragte einer der Reporter.


    »Kein Kommentar«, antwortete Noah. »Aber ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich meine Erkenntnisse so schnell wie möglich mit Ihnen teilen werde.« Er ließ seinen Blick kurz über die Journalistenschar schweifen, dann fuhr er fort: »Der Grund für diese Pressekonferenz ist, dass ich Ihnen allen für Ihre Sorge um meine Sicherheit und Ihre rührende Anteilnahme in den letzten zwei Wochen danken möchte.« Er setzte ein Lächeln auf. »Tja, wie es aussieht, sind die Berichte über mein Ableben stark übertrieben.«


    Die Journalisten lachten über dieses berühmte Zitat von Mark Twain. Was sie nicht wussten, war, dass die Gerüchte über Noah Blackwoods Tod von ihm selbst gestreut worden waren, und zwar während seines Wellness-Aufenthalts in Südfrankreich. Danach hatte sich Blackwood, frisch erholt, in den Kongo zurückfliegen und am Rande eines Dorfes im Dschungel absetzen lassen, um kurz darauf mit Butch McCall auf dem Buckel aus dem Dickicht herauszustolpern. Letzteres war wegen Butchs Körpergröße nicht ganz einfach gewesen, aber zum Glück hatte Noah den wuchtigen Kerl nicht weit schleppen müssen, denn nach zehn Metern wankten die beiden direkt vor die Linse einer Fernsehkamera, die wundersamerweise in diesem entlegenen Dschungeldorf postiert war.


    Noah Blackwood lebt! Dr. Blackwood rettet Kollegen aus der Hölle des Dschungels.


    … so lauteten weltweit die Schlagzeilen in den Medien.


    Sein zweiwöchiges Verschwinden und sein rätselhaftes Wiederauftauchen hatten Noah Blackwood etliche Millionen Dollar in seine eh schon prall gefüllten Kassen gespült. Denn während er vermisst wurde, waren nicht nur seine beliebten TV-Tiersendungen quasi in Dauerschleife gelaufen, sondern auch die Thementierparks, die er unter dem Namen Arche Noah rund um die Welt betrieb, von Besuchern geradezu überrannt worden. Tatsächlich hatte er als Vermisster und Totgeglaubter seine Einnahmen um ein Vielfaches gesteigert, weshalb er sich ernsthaft fragte, warum er nicht schon früher auf diese grandiose Idee gekommen war.


    Noah lebte in einem Herrenhaus an einem Berghang, oberhalb seiner Arche in Seattle. Nach der Pressekonferenz plante er eine Runde durch den Tierpark zu drehen und mit Besuchern zu plaudern, um den Fünf-Uhr-Nachrichten ein bisschen Bildmaterial zu liefern. Der Noah Blackwood, den die Welt kannte, war ein liebenswürdiger, freundlicher älterer Herr. Ein freundlicher Herr, der jedoch auch seine Zähne zeigen konnte – und zwar immer dann, wenn es um den Schutz bedrohter Tierarten ging.


    »Für heute kann ich nur so viel verraten, dass meine Entdeckung die Wissenschaft in ihren Grundfesten erschüttern wird …«, verkündete Noah jetzt.


    »Was sagen Sie zu den Plänen von Northwest Zoo & Aquarium, einen Riesenkalmar zu fangen und einem breiten Publikum zu präsentieren?«, fiel ihm eine Reporterin ins Wort.


    Für den Bruchteil einer Sekunde kniff Noah die Augen zusammen. Die Nachricht kam völlig überraschend für ihn. Northwest Zoo & Aquarium, kurz NZA genannt, war sein größter Konkurrent im Bundesstaat Washington. Jeder Dollar, den die NZA verdiente, ging ihm verloren. Wieso zum Teufel hatte seine Kontaktperson bei der NZA ihm nichts von diesen Plänen erzählt?


    »Ich wünsche den Kollegen viel Glück«, sagte er mit einem verkrampften Lächeln, als wäre die Geschichte ein alter Hut. »Denn es wird sicher keine leichte Aufgabe. Noch nie ist ein lebender Architeuthis aus dem Meer gezogen worden.«


    »Die NZA ist aber ziemlich zuversichtlich, dass es diesmal gelingen wird«, beharrte die Reporterin. »Wir konnten das Gerücht noch nicht überprüfen, aber es wird gemunkelt, dass sie eWolfe beauftragt haben im Kaikoura Canyon vor der Küste Neuseelands nach dem Giganten zu tauchen.«


    Bei der Erwähnung des Namens eWolfe schwand das Lächeln aus Noahs Gesicht.


    »Hat Travis Wolfe nicht früher für Sie gearbeitet?« Die Reporterin ließ nicht locker.


    »Ja, aber das ist lange her.« Noah Blackwoods Stimme klang gepresst.


    »Er und sein Partner Ted Bronson haben damals einen großen Weißen Hai für Sie gefangen, stimmt’s?«


    »Nein, den habe ich selbst gefangen und hierhertransportiert«, log Noah. »Travis Wolfe und Ted Bronson waren damals lediglich Deckarbeiter an Bord.« Jetzt warf er der Reporterin einen verschmitzten Blick zu und kicherte. »Und nicht mal sehr gute.«


    Einige der Journalisten lachten.


    »Ich habe mich immer gefragt, warum Sie den Weißen Hai – immerhin eines der Highlights Ihres Zoos – nach seinem Tod nicht durch einen neuen ersetzt haben?«, fuhr die Reporterin ungerührt fort.


    »Ja, er war tatsächlich ein Publikumsmagnet«, räumte Noah ein. »Aber man kann nicht eben sagen, dass der Weiße Hai zu den gefährdeten Tierarten zählt. Deshalb haben wir das leere Becken lieber für eine bedrohte Tümmlerart genutzt. Denn wie Sie wissen, versteht sich die Arche Noah als Artenschutzeinrichtung und nicht als Freizeitpark.«


    Hinter dieser Tierschutz-Fassade verfolgte Blackwood mit seinen Themenparks jedoch ganz andere Ziele: Abgesehen davon, dass sie eine Goldgrube waren, dienten sie als Zuchtstätten für seine private – streng geheime – Tiertrophäensammlung, die er in der obersten Etage seines Herrenhauses unterhielt.


    Noah beugte sich zu Butch hinüber: »Tu so, als seist du krank, damit ich diese Pressekonferenz beenden kann«, flüsterte er. »Und finde mir umgehend den Namen dieser Reporterin heraus. Sie hat sich gerade selbst ihre Karriere zerstört.«


    Butch hatte keine Ahnung, wie man sich krank stellte, aber er gab sein Bestes. Er fing an zu schwanken, als wäre er kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.


    »Alles in Ordnung mit dir, Butch?« Noah griff Butchs Arm, um ihn zu stützen. »Ich hatte Mr McCall geraten besser nicht an dieser Pressekonferenz teilzunehmen«, sprach er mit besorgter Miene ins Mikrofon. »Neben seinen sonstigen Verletzungen leidet er zurzeit nämlich auch noch an einem Malariaschub. Entschuldigen Sie bitte, aber wir müssen die Konferenz jetzt abbrechen.« Mit diesen Worten bahnte sich Noah mit Butch am Arm einen Weg durch die Journalistenschar und steuerte auf das kleine Elektrofahrzeug zu, das sie nach oben zum Herrenhaus bringen sollte.


    Als sie an der Reporterin vorbeikamen, die das Gespräch auf den Weißen Hai gebracht hatte, fragte Butch sie nach ihrem Namen. Ohne zu zögern, nannte sie ihn und Butch lächelte. Er wusste, dass sich die Frau bereits am Ende der Woche nach einem neuen Job würde umsehen müssen. Dafür würde sein Chef schon sorgen.


    Butch war heilfroh, als sie endlich am Herrenhaus ankamen, wo er vor Kameras sicher war und nicht mehr den kranken Idioten spielen musste. Leider ließ Noah im selben Moment die Maske des freundlichen, besorgten Kollegen fallen. Er schäumte nur so vor Wut, als Butch ihm die Treppe zu seinem Allerheiligsten hinauf folgte – einem großen Raum, den nicht viele Menschen je zu Gesicht bekommen hatten, denn es war der Schlupfwinkel des wahren Noah Blackwood.


    Die Welt kannte Noah Blackwood aus Late-Night-Shows im Fernsehen, wo er mit schnuckeligen Tierbabys im Arm gegen Wilddiebe, die Zerstörung von Lebensräumen und die Ausrottung von Tierarten wetterte. Was die Welt nicht wusste, war, dass Blackwoods Privatgemach unterm Dach seines Herrenhauses reihenweise Glasschaukästen enthielt, die mit den exotischsten und bedrohtesten Tieren überhaupt bestückt waren. Diesen Raum betraten Noah Blackwood und Butch McCall jetzt – die einzigen lebenden Wesen zwischen lauter toten.


    Nervös wanderte Butch zwischen den luftdicht verschlossenen Vitrinen mit den kostbaren Exponaten auf und ab. Der Präparator hatte so professionell gearbeitet, dass die Tiere ausgestopft sogar besser aussahen als lebendig. Butch kannte mehr als die Hälfte von ihnen sehr gut, denn er hatte sie selbst erlegt. Vor dem Schaukasten eines Neuzugangs blieb er stehen. Es war eine Kaspische Tigerin im besten Alter, die gerade einen Steinbock angriff. Sie hieß Natasha. Butch hatte Natasha nicht getötet, aber er hatte ihre Eltern etliche Jahre zuvor in Afghanistan gefangen und nach Seattle in die Arche Noah geschmuggelt. Eigentlich galt der Kaspische Tiger seit dem frühen zwanzigsten Jahrhundert als ausgestorben, doch das stimmte nicht. Er war erst jetzt ausgestorben.


    Butch drehte sich zu Noah um, der an einem riesigen, blitzsauberen Schreibtisch Platz genommen hatte und wütend auf das einzige Objekt starrte, das auf der Tischplatte stand: einen gigantischen Flachbildmonitor.


    »Natasha sah nie schöner aus als jetzt«, versuchte Butch die Stimmung etwas aufzuhellen.


    »Blödsinn! Henrico hat’s vermasselt!«, knurrte Noah. »Schau dir den Haarriss im rechten oberen Eckzahn an.«


    Henrico war Noahs Präparator. Butch hatte ihn noch nie zu Gesicht bekommen. Sein Labor befand sich im Keller des Herrenhauses und war nur über einen privaten Fahrstuhl zu erreichen, für den lediglich Noah Blackwood einen Schlüssel besaß. Soweit Butch wusste, hatte Henrico die Kellerräume seit zwanzig Jahren nicht verlassen. Zwanzig Jahre, in denen er niemanden gesprochen und gesehen hatte außer Noah Blackwood.


    »Henrico wird langsam alt«, bemerkte Noah. »Er hat nicht mehr dasselbe Händchen wie früher. Wir müssen ihm schleunigst einen Lehrling zur Seite stellen, dem er sein Wissen weitergeben kann, bevor er stirbt.«


    »Das dürfte nicht ganz einfach werden«, meinte Butch. »Wo wollen Sie denn jemanden finden, der bereit ist zwanzig Jahre unter Tage zu leben? Mit einer Horde toter Tiere als einziger Gesellschaft?«


    »Wer hat denn gesagt, dass Henrico dazu bereit war?«, gab Noah zurück. »Vielleicht hatte er ja einfach keine andere Wahl, als ich ihn damals in den Straßen von Rio entdeckte, wo er als Taschendieb herumstreunte? Äußerst fingerfertig, wie alle Taschendiebe. Deshalb habe ich ihn ja ausgewählt und vom Präparator meines Vaters anlernen lassen. Du wirst staunen, zu welcher Meisterschaft man es auf einem Gebiet bringen kann, wenn man in einem Keller eingesperrt ist und absolut nichts anderes zu tun hat. Anfangs hat er sich natürlich gesträubt, aber mit der Zeit hat er sich zu einem wahren Künstler entwickelt.« Noah machte eine ausladende Handbewegung in Richtung der zahlreichen Schaukästen. »In Rio säße er längst im Knast. Oder wäre ermordet worden. Oder an irgendeiner Krankheit krepiert. Aber so hinterlässt er eine Reihe von Kunstwerken, die ihn unsterblich machen werden.«


    Noah wandte sich wieder dem Computerbildschirm zu und tippte etwas in die Tastatur. Fast im selben Augenblick ertönte ein leiser Klingelton über die Lautsprecheranlage, gefolgt von der nervösen Stimme einer Frau.


    »Dr. Blackwood, ich bin ja so erleichtert Sie in Sicherheit zu wissen. Ich fürchtete schon …«


    »Hören Sie auf, meine Zeit zu verschwenden«, schnitt ihr Noah das Wort ab. »Wieso hat man mich nicht über die Suche nach dem Riesenkalmar unterrichtet?«


    Die Frau schwieg. Aus ihrem Zögern konnte Butch ihre Angst heraushören.


    »Ich wusste nichts davon«, antwortete sie schließlich mit zittriger Stimme. »Die haben das geheim gehalten.«


    »Ich bezahle Sie, damit Sie mir lückenlos berichten, was bei der NZA vor sich geht!«, blaffte Noah. »Schwer vorstellbar, dass eine Expedition dieses Ausmaßes geheim gehalten werden kann. Ich habe gerade über eine nervige Reporterin davon erfahren. Dabei ist es Ihr Job, mich zu benachrichtigen, bevor etwas in die Nachrichten kommt! Wann haben Sie von diesem sogenannten Geheimnis erfahren?«


    »Vor zwei Tagen.«


    »Und warum haben Sie mich dann nicht schon vor zwei Tagen angerufen?«


    »Weil ich glaubte, Sie wären tot.«


    Butch wandte sich dem Schaukasten mit dem Kaspischen Tiger zu, um seine Erleichterung zu verbergen. Er kannte die Frau nicht, aber er war sich ziemlich sicher, dass sie in diesem Moment wünschte, das Gerücht um Noah Blackwoods Ableben wäre wahr. Jetzt konnte er nur hoffen, dass Noahs Wut auf sie seine Wut auf ihn verdrängte. Es erstaunte ihn, dass Noah ihn nicht gefeuert oder sogar Schlimmeres mit ihm angestellt hatte, nachdem ihm, Butch, am Lac Télé nicht nur die Saurier-Eier, sondern auch Noahs Enkelin Grace durch die Lappen gegangen waren. Und er rechnete fest damit, für diese Patzer zahlen zu müssen. Die Frage war nur, wann ihn der alte Herr über den zu entrichtenden Preis informieren würde. Wenn es Butch irgendwie gelänge, Grace wieder in seine Gewalt zu bekommen, die Saurier-Eier aufzutreiben und darüber hinaus zu vereiteln, dass Wolfe und die NZA den Riesenkalmar fingen, dann hätte er seine Schuld bei seinem Boss vielleicht abgetragen. Und würde womöglich sogar ein hübsches Sümmchen auf sein Bankkonto überwiesen bekommen.


    »Warum diese Geheimniskrämerei?«, brüllte Noah in den Hörer.


    »Ich … ich weiß es nicht«, stammelte die Frau.


    Aber Butch wusste es. Und Noah ebenso. Ein paar Monate zuvor war die NZA zu einer großen Walhai-Expedition aufgebrochen. Die Firma hätte mit Sicherheit zwei Exemplare gefangen, wäre an Bord ihres Forschungsschiffs nicht auf unerklärliche Weise ein Feuer ausgebrochen, das verheerenden Schaden angerichtet hatte. Nachdem das Schiff zurück in den Hafen geschleppt worden war, stellte sich heraus, dass kein Versicherungsschutz mehr bestand, so dass die NZA das Wrack aufgeben musste. Butch hatte den Brand damals gelegt und Noah hatte sich um die Versicherungsangelegenheit gekümmert. Der Direktor der NZA hatte Noah Blackwood öffentlich der Sabotage beschuldigt, aber nur wenige Leute hatten ihm geglaubt. Und falls Blackwoods guter Ruf doch etwas Schaden genommen hatte, so wurde er eine Woche später vollständig wiederhergestellt, als die NZA nämlich mit einem gravierenden Problem in ihrer zentralen Wasserfilteranlage zu kämpfen hatte. Die Firma bat Travis Wolfe, bei der Lösung des Problems zu helfen, aber der weilte am Amazonas, wo er nach seiner verschollenen Schwester Sylvia und seinem Schwager Timothy O’Hara suchte, den Eltern dieses unausstehlichen Martys, die dort mit dem Hubschrauber abgestürzt waren. Also war Noah gnädigerweise eingesprungen und hatte seine Techniker vorbeigeschickt, um die Fische der NZA vor dem Ersticken zu retten. Nach diesem Zwischenfall zweifelte niemand mehr an Dr. Blackwoods guten Absichten. Denn warum hätte er die Expedition der NZA sabotieren sollen, nur um eine Woche später ihre Aquarien vor dem Ruin zu retten?


    Alles in allem war es ein großartiges Jahr gewesen, dachte Butch. Jedenfalls bis zur Kongoreise.


    »Spätestens heute Abend will ich alle Details zu dieser Riesenkalmar-Expedition auf dem Tisch haben!«, befahl Noah. »Und dann rate ich Ihnen, schleunigst aus Ihrem innerstädtischen Seeblick-Apartment zu verschwinden, das ganz nebenbei bemerkt mir gehört, und die Stadt auf der Stelle zu verlassen. Den Schlüssel für den Mini Cooper, der ebenfalls mir gehört, lassen Sie bitte im Apartment liegen. Ich erwarte Ihren Bericht.« Damit beendete er das Gespräch und wandte sich wieder Butch zu.


    »Die NZA ist bankrott«, sagte er. »Die können unmöglich die Mittel für eine derart große Expedition aufgetrieben haben, ohne dass ich Wind davon bekommen hätte. Was bedeutet, dass Travis Wolfe ihnen Geld und Fachwissen zur Verfügung stellt und im Gegenzug am Gewinn beteiligt wird, sollten sie tatsächlich einen Riesenkalmar fangen. Unter den Umständen könnte er Millionen verdienen. Millionen Dollar, die eigentlich mir zustehen. Millionen Dollar, die es ihm ermöglichen würden, bis ans Ende seines elenden Lebens den Erdball nach Kryptiden abzusuchen und mich dabei auch noch von Grace fernzuhalten. Wir müssen ihn stoppen, und zwar sofort!«


    »Mit Feuer?«, fragte Butch grinsend. Butch hatte eine Schwäche für schöne Feuer.


    »Nein«, sagte Noah. »Noch ein unerklärlicher Schiffsbrand würde den Verdacht endgültig auf mich lenken. Außerdem ist es denkbar, dass Grace an Bord der ›Coelacanth‹ ist. Grace und die Eier des Mokele-Mbembes. Das Risiko können wir nicht eingehen.«


    »Falls die Eier überhaupt befruchtet sind«, gab Butch zu bedenken. »Und wenn sie es sind, dann können die Jungen ebenso gut schon geschlüpft sein. Dann wären sie jetzt auf Cryptos. Wo Wolfe vielleicht auch Marty und Grace zurücklässt, denn warum sollte er sie mit auf die Expedition nehmen? Sobald Wolfe aufbricht, werde ich mich auf Cryptos einschleusen und Ihnen die Saurierjungen und Ihre Enkelin zurückbringen.« Und dem Jungen werde ich bei der Gelegenheit auch noch eins auswischen, dachte Butch.


    »Ganz sicher wird Travis sein einziges Kind und die größte wissenschaftliche Entdeckung der letzten tausend Jahre nicht allein auf der Insel zurücklassen«, knurrte Noah verärgert. »Dein Fehler, Butch, dein Riesenfehler ist, dass du Travis schon immer unterschätzt hast. Nur deshalb konnten dir im Kongo die Eier und Grace durch die Lappen gehen. Unsere letzte Chance – deine letzte Chance – besteht darin, auf die Insel zu gelangen, bevor sie starten, und mir zu bringen, was mir zusteht.«


    »Gleich morgen früh breche ich auf«, murmelte Butch und überlegte bereits, was er alles brauchen und wie er vorgehen würde.


    Noah schüttelte den Kopf. »Wir brauchen mehr Zeit. Schließlich reden wir hier von Entführung. Wir müssen ein absolut sicheres Versteck für Grace finden. Und was machen wir mit den Eiern oder den geschlüpften Sauriern? Wo bringen wir die unter, bis uns eine plausible Geschichte zu ihrer Herkunft eingefallen ist? Den Boden dafür habe ich vorhin auf der Pressekonferenz ja schon bereitet, aber ich brauche mindestens noch eine Woche, bis ich eine Story zusammenhabe, die man mir abkauft. Und wieder unterschätzt du Travis. Er weiß, dass wir zurückgekehrt sind. Und er weiß auch, dass wir alles daransetzen werden, um uns Grace und die Eier zu schnappen. Er wird seine Vorkehrungen getroffen haben.«


    »Welcher Art könnten die sein?«, fragte Butch.


    »Das weiß ich noch nicht. Ich habe zwar meine Leute auf Cryptos, aber seit Travis zurück auf der Insel ist, hatte ich noch keinen Kontakt mit ihnen. Und glaube bloß nicht, dass Travis es versäumt hätte, seinen Fund ordentlich zu dokumentieren. Er wird haufenweise Aufzeichnungen über die Eier haben: Videos, Fotos, alle möglichen Messwerte … All das werden wir uns unter den Nagel reißen müssen, restlos, damit er keine Beweise mehr in Händen hält, wenn er uns anschließend des Diebstahls bezichtigen will. Der einzige Fehler, den Travis im Kongo begangen hat, ist, dass er uns am Leben gelassen hat. Er hätte uns eine Kugel in den Kopf jagen sollen – aber das ist ja seine alte Schwäche. Er ist ein Feigling, durch und durch. Er ist einfach nicht in der Lage, den Abzug zu drücken – außer bei einem Betäubungsgewehr.«


    »Na, also das Problem habe ich nicht«, prahlte Butch. »Ich würde noch in derselben Sekunde abdrücken, in der Wolfe mir vor die Flinte rennt.«


    Noah stieß ein sarkastisches Lachen aus. »Und du glaubst, das wüsste Travis nicht? Nur weil du ihn nicht leiden kannst, heißt das noch lange nicht, dass er blöd ist. Travis hatte das Riesenkalmar-Projekt garantiert schon fix und fertig geplant, als er unseren Hubschrauber geklaut hat und uns im Dschungel stehenließ. Das Problem ist, dass ich nicht genau weiß, worin dieses Projekt besteht. Und solange ich das nicht weiß, können wir auch nichts dagegen unternehmen. Wir müssen …«


    Ein Summen ertönte. Genervt haute Noah auf eine Taste vor sich. »Was ist?«


    »Hier ist ein Besucher, der Sie gerne sprechen würde«, antwortete eine Frauenstimme. »Es sei dringend, sagt er, und dass er von der Insel kommt.«


    Noah Blackwood lächelte. »Schicken Sie ihn direkt zu mir hoch.«


    Eine Minute später klopfte es oben an die Tür. Blackwood öffnete und ein kleinwüchsiger Mann trat ein.


    »Was ist los?«, fragte Noah, ohne Zeit mit Begrüßungsfloskeln zu verschwenden.


    »Wolfe hat jedem auf Cryptos lang und breit erzählt, dass Sie und Butch im Kongo umgekommen sind«, berichtete der Mann.


    Noah warf Butch einen Blick zu. »Siehst du? Travis weiß ganz genau, dass wir Spione auf der Insel haben. Er hat versucht sie von unserem Tod zu überzeugen, damit sie sich – aus welchen Gründen auch immer – nicht mit uns in Verbindung setzen.« Mit zusammengekniffenen Augen wandte er sich wieder seinem Besucher zu. »Aber das erklärt nicht, warum du nicht auf meine Anrufe geantwortet hast. Ich habe seit meiner Rückkehr aus Afrika zigmal versucht dich und die anderen zu erreichen.«


    »Komplette Kommunikationssperre«, sagte der Mann. »Anrufe nur mit Genehmigung. Außerdem hat Ted Bronson irgendeine elektronische Störvorrichtung installiert, die die Satellitentelefone, die Sie uns mitgegeben haben, quasi unbrauchbar macht. Und Wolfe hat einen Sicherheitsbeauftragten namens Alfred Ikes angeheuert. Einen Ex-Militär …«


    »Der war nicht beim Militär, der war bei der CIA«, meinte Noah. »Von dem habe ich schon gehört. Einer der Besten in der Branche. Und einer der Teuersten.«


    »Wie auch immer, seit er da ist, geht es auf Cryptos geradezu paramilitärisch zu«, fuhr der Mann fort. »Die ganze Insel ist zu einer Art bewaffneten Festung geworden. Nur eine Handvoll Leute durften die Insel seit Wolfes Rückkehr verlassen und selbst die stehen rund um die Uhr unter Beobachtung.«


    »Wie bist du dann von der Insel weggekommen?«


    Der Gast grinste. »Dank meiner kleinen Körpergröße«, erklärte er. »Ich habe die letzten zwei Wochen an Bord der ›Coelacanth‹ gearbeitet. In dieser Zeit hat Phil Bishop mehrmals am Tag Vorräte und Leute auf die Insel geflogen. Während seines letzten Stopps dort bin ich in den Frachtraum des Wasserflugzeugs geschlüpft. Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir hier bleibt und ob ich mich überhaupt in das Flugzeug zurückschmuggeln kann. Aber als wir gestern Abend im Fernsehen hörten, dass Sie am Leben sind, haben wir beschlossen, dass einer von uns die Insel verlassen muss, um Ihnen zu berichten, was sich dort abspielt. Koste es, was es wolle.«


    »Gute Arbeit«, lobte Noah. »Ausgezeichnet. Wie lange wird es dauern, bis sie dich vermissen?«


    Der Mann blickte auf seine Uhr. »Momentan wird meine Abwesenheit auf der ›Coelacanth‹ noch gedeckt, aber wenn ich in ein paar Stunden nicht zurück bin, wird ihnen dämmern, dass ich abgehauen bin.« Er griff sich in den Hemdkragen und zog eine schwarz-weiße Kennmarke hervor. »Tja, und dann gibt es noch dieses Ding hier. Damit überprüfen sie die Leute stichprobenartig. Wenn sie mich checken, während ich hier bin, dann ist es aus. Dann lassen sie mich nie wieder zurück auf die Insel.«


    »Und wie oft machen sie diese Stichproben?«


    Der Mann zuckte die Achseln. »Das wissen die allein.«


    »Ach, wir kriegen dich schon wieder zurückgeschleust«, meinte Noah zuversichtlich. »Und jetzt erzähl mir endlich, was du über diese Expedition weißt.«


    »Wir laufen heute Nacht aus«, erklärte der Mann.


    »Was? Heute Nacht schon?«, rief Noah.


    »Deswegen bin ich ja so überstürzt abgehauen«, beeilte sich der Mann zu sagen. »Wir selbst haben auch erst heute Nachmittag davon erfahren. Wir dachten, wir hätten noch zwei Wochen Zeit.«


    »Und was ist mit den Saurier-Eiern?«, fragte Noah.


    »Mit welchen Eiern?«


    Noahs Gesicht wurde rot vor Wut. »Was hatten sie denn wohl an Bord ihres Düsenflugzeugs, als sie aus dem Kongo zurückkamen?«


    »Keine Ahnung«, antwortete der Mann. »Direkt nach der Landung haben sie das Flugzeug in den Hangar geschleppt und die Tore geschlossen. Zutritt strengstens verboten. Für alle. Am Folgetag haben mehrere Angestellte eine Abfindung erhalten und sind entlassen worden. Und von denjenigen, die sie nicht entlassen haben, wurden die meisten, darunter auch ich, auf die ›Coelacanth‹ geschickt und durften die Insel nicht mehr betreten.«


    »Und was ist mit Grace?«


    »Wolfes Nichte?«, fragte der Mann. »Die hab ich nicht gesehen. Soweit ich weiß, hat sie sich nie unten an der Mole blickenlassen. Aber Wolfes Neffen, diesen Marty, den hab ich gesehen. Gerade heute erst. Phil Bishop hat einen Freund von ihm eingeflogen.«


    »Also ist Grace wahrscheinlich immer noch auf der Insel«, überlegte Noah. »Nimmt Wolfe die Kinder mit auf die Expedition?«


    »Auf jeden Fall«, antwortete der Mann. »Sie schlafen in zwei Kabinen direkt neben seiner. In der einen Grace, in der anderen Marty und sein Kumpel. Unmittelbar bevor ich mich davongemacht habe, habe ich das Gepäck von diesem Freund an Bord geschleppt und in Martys Kabine abgeladen.«


    »Wie heißt der Kerl?«


    Der Besucher lächelte. »Ich hatte tatsächlich kurz Gelegenheit, das Zeug des Typen zu inspizieren. Er heißt Luther Smyth und war Martys Zimmerkumpel in diesem Schweizer Internat. Hab mir ein paar Notizen über ihn gemacht.« Er kramte einen zerknitterten Zettel aus seiner Hosentasche und reichte ihn Noah. »Namen der Eltern, Adressen und so. Ich weiß nicht, ob Sie irgendetwas damit anfangen können.«


    Noah überflog die Notizen. »Sonst noch was?«


    »Einer seiner Koffer war mit Tagebüchern vollgestopft. Es waren zig Hefte, aber sie gehören nicht ihm. Sie gehören Grace. Er muss sie aus der Schweiz mitgebracht haben.«


    »Hast du welche mitgenommen?«


    »Konnte ich nicht«, antwortete der Mann. »Die waren alle nummeriert. Das wäre aufgefallen.«


    »Hast du Grace’ Kabine auch durchgesehen?«


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich war im Begriff, das zu tun, aber da saß so ’n grauer Kampfpapagei auf einer Stange in der Ecke. Das Vieh kam doch tatsächlich mit weit aufgerissenem Schnabel und einem fürchterlichen Geschrei auf mich zugeschossen. Der Krach war auf dem ganzen Schiff zu hören. Ich musste zusehen, dass ich da rauskam.«


    Butch rieb sich über die Stelle auf seinem Handrücken, wo der Papagei ihn im Kongo gebissen hatte. Ich hätte das Viech damals mit mehr Wucht gegen den Baumstamm schleudern sollen, dachte er, dann würde es jetzt keine Scherereien mehr machen.


    »Wie viele Leute sind an Bord?«, wollte Noah wissen.


    »Ich bin mir nicht sicher. Wenn man die Crew mitzählt, dann vielleicht fünfzig oder so. Sie haben Wissenschaftler und Techniker aus der ganzen Welt eingeflogen. Ich kenne nicht mal ein Drittel von ihnen.«


    »Und wer deckt dich jetzt auf dem Schiff?«


    Der Besucher nannte Noah den Namen.


    Noah lächelte. »Bestens. Gut gemacht. Warte doch bitte kurz unten, ja? Butch kommt in einer Minute nach. Er wird dich zurück auf die Insel bringen.«


    Nachdem der Mann den Raum verlassen hatte, starrte Noah Butch eine Weile wortlos an.


    »Was ist?«, fragte Butch. Ihm war heiß, trotz der Klimaanlage.


    »Ich will, dass du dir deinen Schnauzbart abrasierst«, sagte Noah.


    Genauso gut hätte er Butch bitten können, sich den rechten Arm abzuhacken, denn der Schnauzbart gehörte fast ebenso lange zu Butch wie seine übrigen Körperteile.


    »Und dann müssen wir noch ein paar weitere Änderungen vornehmen. Aber ich denke, das kriegen wir hin.«


    »Wovon sprechen Sie?«, wollte Butch wissen und Noah erklärte ihm, was er im Sinn hatte.
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    Die Libelle


    Marty und Luther bretterten einen Hügel hinunter und hielten mit quietschenden Reifen vor einer riesigen Wellblechhalle, in der locker fünf Schiffe von der Größe der »Coelacanth« Platz gefunden hätten.


    »Ist das der Flugzeughangar?«, fragte Luther.


    Marty schüttelte den Kopf und deutete zurück in Richtung Festung. »Nee, der Flugzeughangar ist das große Ding neben dem Lost Lake, dem künstlich angelegten See dort drüben.«


    »Ach ja.« Luther grinste. »Das ist doch dieser Tümpel mit den Delfinen, die du für Haie gehalten hast, oder?«


    »Sehr komisch«, knurrte Marty. »Ich wäre um ein Haar ertrunken. Und deine Zeichnung von dem Vorfall war der letzte Mist.«


    Luthers Grinsen wurde noch breiter. Sich Beleidigungen an den Kopf zu werfen gehörte in Martys und Luthers Freundschaft quasi zum guten Ton. Das taten sie, seit sie sich kannten. »Na, zumindest sahen sie auf meiner Zeichnung aus wie Delfine«, frotzelte er.


    »Bo ist wahrscheinlich unten am See«, wechselte Marty das Thema. »Sie hasst die Delfine und lässt keine Gelegenheit aus, sie zu ärgern. Nein, dieser Hangar hier ist die sogenannte ›Tüftelbude‹: Ted Bronson betreibt darin seine Forschung für eWolfe. Und er haust auch darin.«


    Die Jungs musterten den bewaffneten Wachposten, der vor einer kleinen Tür stand, die in das riesige Schiebetor eingelassen war.


    »Ist das die einzige Möglichkeit reinzukommen?«, fragte Luther.


    »Ja«, antwortete Marty. »Ich hab den Hangar schon zigmal umrundet. Es gibt nicht mal ein Fenster, durch das man reinlugen könnte. Das Ding ist wie ein riesiger Tresor.«


    »Und Ted Bronson hat die Bude noch nie verlassen?«


    Marty schüttelte den Kopf. »Seit Jahren nicht.«


    »Dann nehme ich mal an, dass er auch nicht mit nach Neuseeland kommt, oder?«


    »Bist ’n ganz Heller«, erwiderte Marty. »Ted ist ein totaler Einsiedler. Ich weiß nicht mal, wie er aussieht. Nee, der schippert garantiert nicht mit uns über den Pazifik.«


    »Was erforscht und entwickelt eWolfe denn eigentlich?«, fragte Luther.


    »Lauter erstaunliche Dinge. Eigentlich wollte ich dir das Gerät erst später zeigen, aber da es uns helfen kann Bo zu finden …« Marty zog einen flachen Gegenstand von der Größe eines Gameboys aus seiner Hosentasche.


    »Wow! Ist das der Gizmo? Deiner Beschreibung nach hätte ich gedacht, er sei kleiner.«


    »Die anderen Gizmos sind auch kleiner«, sagte Marty. »Dieser hier ist ein Prototyp, den Ted gerade gebaut hat. Er hat eine Funktion, die keines der anderen Geräte hat.«


    Mit den übrigen Gizmos konnte man Videokonferenzen abhalten und mailen, man hatte Internetzugang, ein Satellitentelefon, eine Digitalkamera, ein GPS-System und die Möglichkeit, Menschen oder Tiere, die eine bestimmte Kennmarke trugen, zu orten. Und da diese Tiere im Bedarfsfall von eWolfe als Späher in der Wildnis eingesetzt wurden und Videokameras umgeschnallt hatten, waren die Gizmos überdies mit den entsprechenden Kameras verbunden.


    »Und? Was kann dein Gizmo, was die anderen nicht können?«, fragte Luther.


    Marty tippte auf eine Taste mit der Aufschrift »WAKE«, woraufhin sich ein kleines Einschubfach im Deckel des Geräts öffnete. Darin glitzerte etwas, das aussah wie aus purem Gold.


    »Was ist das denn?«, fragte Luther.


    »Teds sogenannte Minidrohne. Aber ich finde, es sieht eher aus wie ’ne Minilibelle. Das Teil braucht eine Weile, bis es in Schwung kommt, aber wenn es erst mal warm gelaufen ist, schießt es umher wie ’ne Pistolenkugel.«


    »Mag ja sein«, fiel ihm Luther ungeduldig ins Wort, »aber wozu dient es?«


    »Als Mikroroboter.«


    »Und das Ding fliegt wirklich?«


    »Nicht nur das. Ich hab dir doch erzählt, dass Wolfe den Raben Vid, die Delfine und Bo mit Mikrokameras ausgestattet hat, oder?«


    Luther nickte.


    »Wenn Wolfe auf der Suche nach Kryptiden ist, lässt er die Tiere frei herumlaufen, -fliegen oder -schwimmen und verfolgt ihre Bewegungen per Gizmo«, erklärte Marty. »Im Kongo hatten die Tierspäher alles perfekt im Blick – sogar Grace und mich, als wir in Schwierigkeiten steckten. Bo hat für uns auf Höhe der Baumkronen gespäht und Vid aus der Vogelperspektive. Und in Neuseeland werden die Delfine für uns die Augen offen halten, unter Wasser. Das Problem an der Sache ist, dass Wolfe keinen Einfluss darauf hat, wohin sich die Tierspäher bewegen und was sie anschauen. Deswegen hat Ted diesen Roboter konstruiert: Der bewegt sich genau dorthin, wo wir ihn hinsteuern. Er besitzt eine eingebaute Mikrokamera, die sogar Töne aufnehmen kann, aber wie das funktioniert, hab ich noch nicht rausgefunden.«


    »Ist ’n Scherz, oder?«, sagte Luther.


    In diesem Moment begann das kleine goldene Flugobjekt sich zu regen und zu entfalten. Sein Kopf kam unter einem Flügel hervor und seine Kameraaugen fingen an zu blinken. Es streckte erst seinen rechten Flügel aus, danach seinen linken, und dann begannen beide Flügel mit einem brummenden Geräusch zu vibrieren. Kurz darauf entfaltete sich ein zweites Flügelpaar direkt hinter dem ersten. Schließlich erhob sich das Flugobjekt und streckte seine sechs Beine, als hätte es Probleme mit steifen Gliedern.


    »Jetzt verstehe ich, warum du es Libelle nennst«, stellte Luther fest. »Das sieht ja tatsächlich so aus.«


    »Und es fliegt auch so«, sagte Marty. »Es kann eine Punktlandung auf einem Cent-Stück hinlegen, es kann auf dem Rücken fliegen, schweben …«


    »Ist das Ding aus echtem Gold?«, unterbrach ihn Luther.


    Marty schüttelte den Kopf. »Es ist aus einer speziellen Legierung, die Ted erfunden hat. Keine Ahnung, woraus die besteht, aber das Material ist federleicht.«


    »Da müssen ja zig Millionen Dollar Entwicklungskosten drinstecken«, bemerkte Luther. »Sorry, ich will dir nicht zu nahe treten: Aber warum haben sie es ausgerechnet dir anvertraut?«


    »Weil niemand anders es steuern kann, ohne es sofort zu schrotten. Ted hat insgesamt drei von den Brummern gebaut. Die ersten beiden haben sie noch im Flugzeughangar gegen eine Wand gecrasht. Daraufhin hab ich Wolfe und ein paar von Teds Tüftlern gefragt, ob ich mein Glück mit dem dritten Exemplar versuchen könnte. Natürlich waren sie strikt dagegen, aber plötzlich hat Wolfes Gizmo geklingelt, er hat eine Weile zugehört und dann gesagt: ›Bist du dir sicher, Ted?‹ Und dann hat er mir den letzten noch übrigen Flieger und den Spezial-Gizmo, der sozusagen als Fernbedienung und Ladestation dient, in die Hand gedrückt.«


    »Also war Ted Bronson auch in dem Hangar?«


    Marty schüttelte den Kopf. »Er muss das Desaster von seiner Tüftelbude aus auf dem Bildschirm verfolgt haben. Aber wie auch immer, am Anfang war die Libelle schon etwas schwierig zu lenken. Trotzdem hab ich’s geschafft, das Ding eine halbe Stunde lang unfallfrei in der Luft zu halten. Die Steuerhebel sind total empfindlich und reagieren blitzschnell. Wenn dir das Ding außer Kontrolle gerät, besteht der Trick darin, es so lange im Schwebezustand zu halten, bis dir eine Lösung eingefallen ist.«


    Jetzt wandte ihnen die Libelle ihren winzigen Kopf zu. Marty tippte auf eine Taste des Gizmos, woraufhin Luthers und Martys Gesichter auf dem Monitor des Geräts erschienen.


    »Glaubst du, ich darf es auch mal probieren?«, machte Luther einen Vorstoß.


    »Nee, sorry«, erwiderte Marty. »Wolfe hat ausdrücklich betont, dass nur ich es lenken darf. Wenn ich mich nicht daran halte, macht er mich ’nen Kopf kürzer. So, und jetzt lass uns endlich Bo und TH einfangen.«


    Die Libelle hob vom Boden ab. Marty ließ sie ein paar große Kreise fliegen, dann brachte er sie ungefähr dreißig Meter über ihren Köpfen in Schwebeposition.


    Luther schaute auf den Gizmo-Monitor und sah ein Video von sich und Marty aus der Vogelperspektive. »Woher kriegt das Ding seine Energie?«


    »In die Flügel sind Sonnenkollektoren eingebaut, die eine Reihe von Minibatterien speisen. Draußen kann die Libelle also einen ganzen Tag lang fliegen, ohne dass man sie zwischendurch aufladen muss. Drinnen reicht der Saft für eine oder zwei Stunden. Wenn die Batterien sich dem Ende zuneigen, muss man das Ding in der Nähe einer Glühbirne landen, um sie wieder aufzuladen.« Er deutete auf eine kleine Digitalanzeige auf dem Gizmo-Display. 4:37 h stand dort. »Als wir aus dem Kongo zurückkamen, hat Ted alle Gizmos einkassiert und auf Solarbetrieb umgerüstet. Mitten im Dschungel hatten Wolfes Gizmo-Batterien nämlich irgendwann schlappgemacht, so dass wir plötzlich keinen Kontakt mehr zu ihm hatten. Und so was soll natürlich nie wieder passieren. Guck, mein Gizmo hat jetzt noch Saft für ungefähr viereinhalb Stunden.«


    Marty steuerte die Libelle in Richtung Lost Lake und drückte dann auf den Zoom-Knopf. Ein Quad kam in Sicht, das am Seeufer entlangcruiste. Am Steuer hockte ein Schimpanse und auf dem Schoß des Schimpansen hockte ein Hündchen.


    »Aha, da haben wir ja die Quadknackerin und ihre Komplizin. Bo will mal wieder Delfine ärgern, das Problem ist nur, dass die zurzeit gar nicht in dem See sind. Wolfe hat sie schon vor zwei Tagen auf die ›Coelacanth‹ verfrachtet. Los, lass uns schnell runter zum Ufer, bevor Bo merkt, dass ihre Erzfeinde gar nicht auftauchen.«


    Marty drückte auf eine Taste mit der Aufschrift »HOME«. Umgehend kam die Libelle angebrummt, steuerte auf den Gizmo zu und verstaute sich platzsparend in dem kleinen Ladefach. Marty schob es vorsichtig zu, dann sprangen er und Luther auf das Quad und bretterten los zum Lost Lake, dass der Staub nur so aufflog.
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    Moleskine Nr. 53


    Die Kabinen waren klein, aber schöner, als Grace erwartet hätte. Sie waren mit einem Schreibtisch, Bücherborden, einem Kleiderschrank und einer Schlafkoje ausgestattet, und zu jeder Kabine gehörte ein winziges eigenes Bad. Congo, der afrikanische Graupapagei, der auf einer Stange in der Ecke hockte, war offenbar hocherfreut Grace zu sehen. Mit einem Satz hüpfte er auf ihre Schulter (fliegen konnte er mit seinem verletzten Flügel noch nicht) und gemeinsam erkundeten sie die neue Unterkunft.


    Die Strahlen der untergehenden Sonne, die durch die Bullaugen auf die helle Holztäfelung fielen, tauchten die Kabine in ein warmes, goldenes Licht. In dieser friedlichen Atmosphäre fiel es nicht ganz leicht, sich die unheilvolle Vergangenheit des Schiffes vorzustellen.


    Das Einzige, was Grace vermisste, war ihr Frankenstein-Affe. Sie hatte ihn bereits die ganzen letzten Tage verzweifelt gesucht und ihn auch beim Kofferpacken nicht gefunden. Eigentlich war sie längst aus dem Kuscheltieralter heraus, das wusste sie selbst, aber der Affe gehörte nun einmal zu ihr, seit sie denken konnte. Marty hatte ihn nach Frankensteins Monster benannt, weil das Plüschfell so oft gestopft und geflickt worden war, dass der arme Kerl ganz vernarbt aussah. Die Schnauze, die Ohren und der linke Arm waren schon vor Ewigkeiten abgefallen, aber zumindest den Arm hatten sie im Kongo wiedergefunden und Wolfe hatte ihn sorgfältig angenäht.


    Grace hatte Marty mehrfach gefragt, ob er den Affen gesehen habe, aber der hatte nur gesagt, dass er wahrscheinlich längst irgendwo verstaut sei, wo sie noch nicht nachgeschaut habe. Wirklich ’n ganz Heller, ihr Bruder-Cousin, echt. Manchmal war er so blöd, dass man kaum glauben mochte, dass sie beide miteinander verwandt waren. Grace konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, ohne ihren Affen in See zu stechen, aber es sah ganz so aus, als bliebe ihr nichts anderes übrig.


    Nachdem sie sich in der Kabine umgeschaut hatte, packte sie Martys und Luthers Sachen aus, in der Hoffnung, den Affen in einer von Martys vollgestopften Taschen zu finden, doch auch dort steckte er nicht. Enttäuscht nahm sie sich ihr eigenes Gepäck vor, wobei sie sich den schweren Koffer mit den Tagebüchern bis zuletzt aufsparte. Schließlich schleppte sie auch ihn in ihre Kabine und sortierte die schwarz eingebundenen Moleskine-Hefte chronologisch in das Bücherbord über dem Schreibtisch. Lauter kleine Scheibchen ihres Lebens. Das drittletzte Heft, Nr. 50, sah anders aus als die anderen. Es war ramponiert und aufgequollen – eine Folge des feucht-schwülen Klimas am kongolesischen Lac Télé –, aber es war das wichtigste von allen: Es umfasste die Episode ihres Lebens, in der Grace erfahren hatte, wer sie wirklich war. Und wer ihr richtiger Vater und ihr Großvater waren. Sie warf einen Blick auf die noch immer ungeöffnete Truhe mit der verblichenen Rosenzeichnung auf dem Deckel. In dieser Truhe steckt alles, was meine Mutter ausgemacht hat, dachte sie. Rose …


    Dann nahm sie ein neues Moleskine-Heft aus der Schreibtischschublade, entfernte die Schutzfolie, schlug die erste Seite auf, zückte ihren Füller und begann zu schreiben:


    Ich habe gar kein richtiges Geburtstagsgefühl. Ich dachte ja, ich wäre längst dreizehn geworden – nämlich an dem Tag vor ein paar Monaten, an dem auch Marty dreizehn geworden ist. Na egal, ich würdige diesen neuen Geburtstag jetzt einfach, indem ich ein neues Moleskine-Heft beginne – mein drittes seit unserer Rückkehr nach Cryptos.


    Weiterhin keine Nachrichten von unseren Martys Eltern. Marty selbst redet nicht viel über sie, nur ab und zu fragt er mal, ob ich glaube, dass es ihnen gut geht. Aber er denkt viel an sie, das weiß ich. Ich habe gerade seine Sachen ausgepackt und in seinem Skizzenblock gesehen, dass er die beiden regelmäßig zeichnet. Bei dem Gedanken, dass er ganz alleine in seinem Zimmer sitzt und Sylvia und Timothy malt, um sie nicht zu vergessen, könnte ich auf der Stelle losheulen. Die Zeichnungen sind wunderbar detailliert. Sie wirken fast wie Fotos, so als würde Marty seine Eltern auf dem Papier zum Leben erwecken wollen. Wenn Wolfe sie nicht bald findet …


    Aber er wird sie finden!


    Wolfe hat mir gestern gesagt, dass er gerne selbst in Brasilien wäre, um nach ihnen zu suchen, aber ohne die kleinste Spur hat es wenig Sinn, dass er sich persönlich durch das Amazonas-Becken gräbt. Er hat ein Dutzend Leute dort unten, die die Gegend um die Absturzstelle systematisch durchkämmen. Denen zahlt er ein Vermögen. Das ist übrigens auch der Grund, warum diese Expedition hier so wichtig ist: Wolfe braucht Geld, denn der Großteil des eWolfe-Kapitals ist in der Forschungs- und Entwicklungsarbeit gebunden. Wolfe und Ted Bronson sind so gut wie nie flüssig. Das Geld für die Expedition mussten sie sich bereits leihen. Wenn Wolfe nicht mit einem lebenden Riesenkalmar zurückkommt, kann er danach Konkurs anmelden. Dann werden sie die Insel verlieren und überhaupt alles, was sie besitzen. Falls ihnen aber tatsächlich ein Kalmar ins Netz geht, erhalten sie die Hälfte aller Einnahmen, die das Tier der NZA in Zukunft einbringen wird. Und zwar, solange es lebt.


    Phil und Bertha Bishop haben unser Gepäck in einem der Humvees zur Mole transportiert. Dort hatten wir natürlich Stress mit Alf Ikes’ Sicherheitsleuten. Die wollten doch tatsächlich alles haarklein kontrollieren! Normalerweise hätte ich nicht mal etwas dagegen gehabt, aber ich wollte nicht, dass sie das Gepäckstück öffnen, das ich selbst noch nie geöffnet habe: die Truhe meiner Mutter aus dem Kongo. Wir mussten erst Wolfe anrufen, damit uns die Wachleute in Ruhe ließen. Er kam extra zur Mole runtergefahren, hat angeordnet, dass die Truhe nicht durchsucht würde, und hat mir dann geholfen sie in meine Kabine zu hieven.


    Marty hat die Truhe schon einmal geöffnet: dort im Kongo, als Butch McCall mich gekidnappt hatte. Marty hoffte darin einen Hinweis auf den Ort zu finden, an dem Butch mich festhielt. Stattdessen hat er meine Vergangenheit gefunden. Und hat festgestellt, dass ich seine Cousine und nicht seine Zwillingsschwester bin, dass Noah Blackwood mein Großvater und Travis Wolfe mein richtiger Vater ist. Und er hat erfahren, dass meine leibliche Mutter Rose hieß und das einzige Kind von Noah Blackwood war. Ich hatte erst überlegt die Truhe auf Cryptos zurückzulassen, aber dann wurde mir klar, dass ich das nicht gekonnt hätte. Ebenso wenig, wie Wolfe die Saurier-Eier hätte zurücklassen können. Man lässt doch seine Vergangenheit nicht einfach ungeschützt irgendwo stehen.


    Marty hat mir übrigens schon verraten, was sich in der Truhe befindet: Zeitungsausschnitte, Forschungsaufzeichnungen, Fotos meiner Mutter in meinem Alter und Babyfotos von mir im Kongo – aufgenommen, bevor meine Mutter von einem Mokele-Mbembe getötet wurde, als ich zwei war. Und natürlich Moleskine-Hefte, genau die gleichen, die ich auch immer benutze. »Stapelweise Moleskines«, sagt Marty.


    Mein Blick wandert über die Truhe. Hat meine Mutter die Rose auf den Deckel gemalt? Werde ich die Truhe während unserer Reise öffnen? Ich weiß es noch nicht, aber ich bin froh, dass sie an Bord ist. Meine Mutter liegt im Kongo begraben, in der Nähe des Lac Télé, unter einem Steinhaufen auf einer Lichtung. Aber hier, in einer Ecke meiner kleinen Kabine, ist ihr Leben versammelt.
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    Hals über Kopf an Bord


    Bo hatte sich von Marty und Luther bereits zweimal um die gesamte Insel jagen lassen, wobei sie hübsch darauf geachtet hatte, dass die beiden ihr und ihrer Komplizin TH nicht einen Zentimeter näher kamen.


    »Wahnsinn, ist die schnell!«, rief Luther und umklammerte Martys Taille, während sie über einen Baumstumpf bretterten.


    »Stimmt! So kommen wir nicht weiter«, schrie Marty zurück. »Bo treibt ihr Spielchen mit uns. Und es wird langsam dunkel. Wenn wir sie nicht bald zu fassen kriegen, wird sie auf einen Baum klettern, dort ein Schlafnest bauen, sich mit TH einkuscheln und pennen. Und die ›Coelacanth‹ wird ohne uns in See stechen.«


    »Och, ich kann mir Schlimmeres vorstellen, als drei Monate alleine auf einer Insel wie Cryptos festzusitzen«, erwiderte Luther. »Aber ich bezweifle, dass dein Onkel ohne uns abreisen wird.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, widersprach Marty. »Der wird täglich zerstreuter. Gut möglich, dass er erst irgendwo im Südpazifik merkt, dass wir nicht an Bord sind.«


    »Und was ist mit unseren Kennmarken?«, wandte Luther ein. »Dieser Sicherheitsfuzzi wird sie doch sicher alle checken, bevor das Schiff ablegt.«


    »Logisch. Aber wenn er sieht, dass du und ich und Bo nicht mit an Bord sind, lacht er sich vor Freude ins Fäustchen.«


    »Wir werden Bo schon erwischen«, beruhigte ihn Luther. »Spätestens, wenn ihr das Benzin ausgeht.«


    Benzin! Ach du Scheiße!, dachte Marty und warf einen Blick auf die Tankanzeige. Die Nadel stand kurz vor »leer«. Das Quad der flüchtenden Bo hatte er aufgetankt, bevor er Luther von der Mole abgeholt hatte. Die Kiste hingegen, auf der sie jetzt saßen, hatte offenbar schon länger nichts mehr zu schlucken bekommen. Sie würden lange vor Bo auf dem Trockenen sitzen.


    Marty brachte das Quad schleudernd zum Stehen.


    »Hey, was soll das?«, brüllte Luther. »So holen wir sie nie ein!«


    Marty grinste. »Jetzt drehen wir den Spieß mal um.«


    In diesem Moment bremste auch Bo und blickte fragend über die Schulter.


    »Dachte ich’s mir doch.« Martys Grinsen wurde noch breiter. »Sie will, dass wir sie jagen. Die findet das affenscharf.« Er drehte sich zu Luther um. »Wir haben gleich kein Benzin mehr, obendrein ist Bos Quad schneller als unseres und wir schleppen dreimal so viel Gewicht mit uns herum.«


    »Und nicht zu vergessen: Bo fährt wesentlich besser als du«, fügte Luther hinzu.


    »Sehr witzig. Nimm deinen Helm ab.«


    »Warum?«


    »Köder«, sagte Marty nur.


    »Kapier ich nicht«, meinte Luther, setzte seinen Helm aber trotzdem ab.


    Marty lachte. »Du wirst es schon kapieren. Spätestens dann, wenn wir unseren knappen Vorsprung bis zur Mole nicht halten können.« Daraufhin wendete er das Quad und drehte den Gasgriff bis zum Anschlag.


    In dem Moment, in dem Bo Martys Wendemanöver sah – und das flammende Karottenrot auf Luthers unbehelmtem Kopf –, riss auch sie ihr Gefährt herum und gab Gummi.


    Bereits auf halber Strecke zur Mole hatte Bo sie eingeholt und streckte eine grapschende Hand nach Luthers Haarschopf aus. Marty machte einen schnellen Schlenker nach rechts, woraufhin Bo ins Leere griff und ihr Quad beinahe umkippte. Marty brachte sich erneut in Führung.


    »Moment mal! Soll ich etwa als Köder herhalten?«, schrie Luther von hinten.


    »Bist ’n ganz Heller!«, schrie Marty zurück. »Jetzt hoffe ich nur, dass das Sicherheitstor unten an der Mole offen ist. Wenn nicht, hast du gleich ’ne Glatze.«


    Marty raste den Berg hinunter. Bo war nur drei Meter hinter ihnen – und sie holte auf. Zum Glück war das Tor tatsächlich geöffnet. Doch leider pflanzten sich die zwei Sicherheitstypen, als sie die Quads erblickten, mit ihren bulligen Körpern in die Toröffnung. Das kam einer extra verstärkten Stahltür gleich.


    Marty war klar, dass sie Bo niemals auf das Schiff kriegen würden, wenn sie sie nicht irgendwie auf die Mole brachten. Außerdem würde Luther, wenn sie jetzt anhielten, in wenigen Sekunden aussehen wie ein gerupftes Huhn.


    »Halt!«, brüllten die beiden Glatzen, aber Marty machte keine Anstalten, zu bremsen oder auch nur das Tempo zu drosseln. Dass die Eierköpfe ziemlich schnell kapierten, was da auf sie zukam, zeigte sich an ihren schreckgeweiteten Augen. Der eine warf sich rechts zur Seite, der andere links, als Marty durch die enge Toröffnung bretterte, dicht gefolgt von Bo und dem Teacup-Pudel. Sobald sie das Tor passiert hatten, rief Marty den Eierköpfen über die Schulter zu, sie sollten es schließen, damit Bo nicht wieder abhauen konnte. Einer der beiden Kerle warf das Tor zu, dann sprinteten sie beide die Mole hinunter zum Schiff.


    »Was soll ich tun, wenn wir halten?«, schrie Luther.


    »Rennen!«, rief Marty zurück. »Flitze an Bord und such dir ein Versteck, bis wir Bo unter Kontrolle haben.«


    Noch bevor das Quad zum Stehen kam, war Luther abgesprungen und die Gangway der »Coelacanth« hinaufgesaust. Bo war ihm dicht auf den Fersen, sie hatte ihre Angst vor Schiffen offenbar völlig vergessen.


    »Schlange!«, brüllte Marty, woraufhin TH mit einem Riesensatz in seiner Hosentasche verschwand, eine Sekunde bevor die zwei Sicherheitsheinis vor ihnen standen.


    Marty blickte sie an. »’tschuldigung«, sagte er. Er hatte es absolut nicht eilig, Luther und Bo auf dieses verfluchte Gruselschiff zu folgen.


    »Entschuldigung?«, knurrte Eierkopf 1. »Das trifft es ja wohl nicht ganz! Ihr habt gerade sämtliche geltenden Sicherheitsbestimmungen verletzt!«


    »Und uns dabei fast noch umgebracht«, fiel Eierkopf 2 ein.


    »Sorry, Wolfe hat mich gebeten Bo an Bord zu schaffen, und das war der einzige Weg, den ich gesehen habe«, erklärte Marty. »Eins muss ich Ihnen übrigens lassen: Sie haben wirklich erstklassige Reflexe. Zum Glück sind Sie zur Seite gesprungen, sonst hätten wir mit unserem Quad ganz schön alt ausgesehen.«


    Die Schmeichelei schien die beiden Kolosse ein wenig zu besänftigen. »Unser Job ist es, jeden zu durchsuchen, der an Bord des Schiffes geht«, erklärte Eierkopf 1.


    »Na, bei Bo gibt’s ja nicht viel zu durchsuchen«, wandte Marty ein. »Die ist ja nackt und hat keine Taschen. Und für Luther kann ich mich verbürgen. Der hat nichts angerührt auf der Insel, geschweige denn mitgenommen.« Marty betrachtete die Hände der Sicherheitsmänner: Sie waren extrem gerötet und zerkratzt.


    »Wenn Sie wollen, können Sie mich gerne noch mal durchsuchen«, bot Marty an.


    »Lass mal stecken«, sagte Eierkopf 2. »Du gehst jetzt besser an Bord. Du und dein Freund, ihr seid die Letzten. Wir laufen in einer halben Stunde aus.«


    »Begleiten Sie uns etwa?«, wollte Marty wissen.


    Eierkopf 1 grinste. »Bist ’n ganz Heller«, sagte er.


    Marty grinste zurück. Vielleicht waren die beiden doch nicht so übel.


    »Wie heißen Sie eigentlich?«, fragte er.


    »Ich bin Roy«, antwortete Eierkopf 1.


    »Joe«, sagte Eierkopf 2.


    Marty blickte zögernd auf das Geisterschiff. Die Gangway kam ihm vor wie eine lange Zunge, die geradewegs in den Schlund eines Drachen führte. »Roy und Joe, glauben Sie an Geister?«


    Entschieden schüttelten die beiden ihre rasierten Köpfe.


    »Warum jagt die Schimpansin deinen Freund?«, fragte Roy.


    »Sie will nur seinen Skalp«, antwortete Marty. »Puh, das wird bestimmt ’ne verdammt lange Seereise.«


    Mit weichen Knien betrat er endlich die Gangway.
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    Hetzjagd


    Luther hing nicht besonders an seinen hellroten Haaren, aber er war auch nicht scharf darauf, sie sich von einer geistesgestörten Schimpansin ausreißen zu lassen.


    Marty würde für diese schwachsinnige Köderaktion büßen, das schwor sich Luther, aber zuerst musste er Bo abschütteln. Und das war leichter gesagt als getan, denn Bo war extrem fix und wendig. Ein paar karottenrote Errungenschaften hatte sie bei ihrer wilden Jagd durch enge Gänge und Lukentüren und über steile Schiffstreppen bereits gemacht. Ein halbes Dutzend Leute hatte sie dabei über den Haufen gerannt. Einige von ihnen hatten geflucht, andere gelacht, aber keiner war Luther zu Hilfe gekommen. Auf dem Unterdeck geriet Luther schließlich in eine Sackgasse, an deren Ende sich eine Tür mit einer Aufschrift befand:


    MOONPOOL

    Zutritt für Unbefugte strengstens verboten!


    Wie sich herausstellte, war es eine pneumatische Tür, denn sie öffnete sich mit einem zischenden Geräusch vor Luther, der einfach hindurchrannte. In dem Moment, als Bo auftauchte, begann sich die Tür mit demselben schmatzenden Geräusch hinter ihm zu schließen. Luther war in einer Art Luftschleuse gefangen, mit einer weiteren Tür vor der Nase, die sich zu seiner Erleichterung ebenso prompt öffnete. Ohne zu überlegen, rannte er los – geradewegs in eine Frau hinein, die eine Trillerpfeife im Mund hatte und einen Metalleimer mit Fischen in der Hand. Sie schien nicht im Mindesten erschrocken, dass plötzlich ein wildfremder Junge buchstäblich auf ihr drauflag. Luther hingegen war so geschockt, dass er kurz vergaß, warum er überhaupt in diesem Tempo unterwegs war. Aber die Erinnerung kam schlagartig zurück, als er den Krawall hörte, den die durchdrehende Schimpansin machte. Denn auch Bo hatte es irgendwie durch die Luftschleuse geschafft und rannte jetzt auf allen vieren um ein gigantisches Wasserbecken herum. Dabei kreischte sie wie eine Besessene.


    »Entschuldigen Sie«, stammelte Luther und versuchte seine Glieder wieder zu sortieren. »Ich wollte hier nicht reinplatzen, aber die Schimpansin hat mich gejagt.«


    Die Frau stand auf, warf einen Blick auf Bo und lächelte. »Donnerwetter, eine Bonobo-Schimpansin«, sagte sie. »Sehr selten und noch einen Tick schlauer als normale Schimpansen. Warum jagt sie dich?«


    »Äh …«, stammelte Luther, »… wegen meiner Haare.«


    »Stimmt, die sind tatsächlich ungewöhnlich«, meinte die Frau und half Luther auf die Beine. »Färbst du sie?«


    »Never!«, rief Luther empört. »Die hab ich von Geburt an.« Die Frage war ihm schon tausendmal gestellt worden. Sein Naturwissenschaftslehrer an der Omega Preparatory School hatte ihm sogar weiszumachen versucht, dass das Orange kein in der Natur vorkommender Farbton sei. Und sein Vater, Luther Percifal Smyth III. (LPS 3), wollte Luther (LPS 4) ständig überreden sich die Haare schwarz zu färben, weil er mit diesem »Schlamassel« auf dem Kopf niemals ernst genommen würde. Doch Luther lehnte stets dankend ab. »Wenn die Leute mich so, wie ich bin, nicht ernst nehmen, dann werden sie mich so, wie ich nicht bin, erst recht nicht ernst nehmen«, war seine Begründung. Aber LPS 3 kapierte nicht ansatzweise, was sein Sohn damit ausdrücken wollte.


    »Mir gefällt die Farbe«, meinte die Frau und das hatte Luther tatsächlich noch nie zu hören gekriegt.


    »Ich heiße Yvonne.« Sie streckte Luther eine feingliedrige, mit silbrigen Fischschuppen übersäte Hand entgegen.


    Er ergriff sie und schüttelte sie. »Luther Smyth.«


    »Marty O’Haras Freund«, stellte die Frau fest.


    »Sie kennen Marty?«


    »Nein, aber ich habe viel von ihm und Grace gehört. Auf Schiffen und kleinen Inseln sprechen sich Dinge schnell herum. Obwohl ich diesmal gar nicht auf der Insel war.«


    »Überhaupt nicht?«, fragte Luther.


    Yvonne schüttelte den Kopf. »Winkin, Blinkin und Nod sind bereits vor meiner Ankunft in diesen Moonpool hier verfrachtet worden. Und ich bin von Phils Wasserflugzeug direkt auf die ›Coelacanth‹ umgestiegen.«


    »Winkin, Blinkin und Nod?«, fragte Luther.


    »Wolfes Delfine.«


    Luther ließ seinen Blick über den riesigen Pool schweifen und stellte fest, dass es sich genau genommen um zwei Pools handelte, die durch eine dicke, bis zur Decke reichende Plexiglasscheibe voneinander getrennt waren. Die Delfine befanden sich in dem kleineren der beiden Becken. Bo hatte aufgehört den Pool wie eine Irre zu umrunden und lief stattdessen auf einer Strecke von drei Metern auf und ab, immer hin und her, wobei sie in gewissen Abständen mit ihrer haarigen Hand aufs Wasser schlug. Winkin, Blinkin und Nod beobachteten sie aus sicherer Entfernung. Dann spie einer von ihnen der Schimpansin einen gut gezielten Wasserstrahl ins Gesicht. Bo schüttelte sich und ließ ein ohrenbetäubendes Heulen hören.


    Yvonne lachte.


    »Ich schätze mal, Delfine sind schlauer als Bonobos«, sagte Luther.


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, wandte Yvonne ein. »Aber die vier streiten sich ja nicht richtig, die spielen nur.«


    Davon war Luther nicht so überzeugt: Bo sah aus, als würde sie die Delfine am liebsten filetieren.


    »Wir sollten dafür sorgen, dass die Schimpansin während der Reise ab und zu mal zum Spielen herunterkommt. Das wird allen vieren guttun.«


    Auch davon war Luther nicht wirklich überzeugt. »Was ist denn Ihre Aufgabe hier an Bord?«


    »Ich bin freiberufliche Trainerin für Meeressäugetiere. Wolfe fliegt mich drei-, viermal im Jahr nach Cryptos ein, damit ich mit seinen Delfinen arbeite. Ich gewöhne sie langsam an die neue Kameraausrüstung, die Ted Bronson entwickelt hat.«


    »Wolfes Unterwasser-Augen«, warf Luther ein.


    »Ja, so könnte man wohl sagen. Aber auf meine Frage hin, wie die Delfine denn beim Fang eines Riesenkalmars helfen sollen, geben sich hier alle ziemlich zugeknöpft. Statt einer Antwort kriege ich immer nur zu hören, ich solle die Tiere an die Kameras gewöhnen. Ich vermute, dass das größere Wasserbecken für den Riesenkalmar vorgesehen ist. Beide Pools sind in sich geschlossene Systeme und können mit unterschiedlichem Wasserdruck versehen werden. Es gibt eine Verbindungsluke zwischen den Becken, die man nach Belieben öffnen und schließen kann. Die Delfine können also aus dem größeren Pool in den kleineren rüberschwimmen. Außerdem hat jeder Pool zusätzlich eine Öffnung nach unten, direkt ins Meer. Was weißt du über diese ganze Geschichte?«


    »Nichts«, gab Luther zu und warf einen Seitenblick auf Bo. »Ich bin vorhin erst angekommen und war seitdem schwer beschäftigt und ständig unterwegs. Ich weiß nur, dass Wolfe die kleinen Kraken in seiner Bibliothek mit Hilfe einer Taschenlampe gefangen hat.«


    Yvonne lachte. »Ja, die kenne ich, die beiden. Aber ich glaube nicht, dass der Taschenlampentrick bei Architeuthis funktioniert.«


    Plötzlich war ein lautes Rumpeln und Dröhnen zu hören.


    »Klingt so, als hätten wir abgelegt«, meinte Yvonne. »Das heißt, dass endlich alle Kennmarken überprüft und alle Expeditionsteilnehmer an Bord sind.«


    Tatsächlich hatte Alf alle Kennmarken gecheckt und es waren auch alle Expeditionsteilnehmer an Bord.


    Aber nicht jeder an Bord trug eine Kennmarke.
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    Erkundungsflug an Bord


    Als die »Coelacanth« von der Mole ablegte, stand Marty immer noch oben an Deck und versuchte mit Hilfe des Gizmos Luther zu lokalisieren. Dessen orangefarbene Kennmarke blinkte in einem Raum namens »Moonpool« auf, direkt neben einer weißen Marke, die einer gewissen Yvonne gehörte. Marty wollte schon dorthin eilen, um zu sehen, ob Bo Luther eine neue Frisur verpasst hatte, als er sich an die Libelle erinnerte. Es grauste ihn immer noch, sich ins Innere des Geisterschiffes zu begeben.


    Um das kleine Fluggerät nicht selbst steuern zu müssen, programmierte er als Flugziel Luthers Kennmarke ein. Ein paar Crewmitglieder schlugen nach dem Miniflieger, als dieser an ihnen vorbeischwirrte, und einige von ihnen hätten ihn auch tatsächlich um ein Haar erwischt. Wolfe musste dringend ein Insektenklatschverbot verhängen, sonst würde der kleine Roboter zerlegt sein, bevor sie das offene Meer erreichten. Wenn die Libelle auf eine geschlossene Tür traf, schwebte sie so lange davor herum, bis jemand die Tür öffnete. Und dauerte das zu lange, suchte sie sich eine alternative Flugroute. Die Technik beeindruckte Marty, aber überraschen tat sie ihn nicht. Wenn Ted Bronson etwas austüftelte, dann machte er keine halben Sachen. Und irgendwie war es ihm eben gelungen, den Minicomputer der Libelle mit dem Ortungsprogramm des Gizmos zu verknüpfen, das genauestens über die Bewegungen und Aufenthaltsorte der einzelnen Besatzungsmitglieder an Bord informiert war.


    Als die Libelle die geschlossene Tür zum Moonpool erreichte, ging sie mindestens fünf Minuten in Schwebeposition, was den Schluss nahelegte, dass der Raum keinen zweiten Eingang besaß. Dann endlich öffnete sich die Tür und auf dem Display sah Marty eine verschwommene Bo herausrennen, der etwas Fischähnliches aus dem Mund hing. Im selben Moment zischte die Libelle durch die erste Tür und schaffte es gerade noch durch die zweite, bevor diese sich wieder schloss.


    Marty ließ das kleine Fluggerät etwa einen Meter über Luther und Yvonne in Schwebeposition gehen.


    Luther bemerkte es, blickte auf und winkte in das Kameraauge. Soweit Marty sah, schien der größte Teil seines Haarschopfes noch an seinem Schädel zu haften. Sein Freund unterhielt sich mit dieser Yvonne, aber Marty konnte nicht verstehen, was sie sagten. Ihre Stimmen klangen wie das Summen von Insekten, denn dummerweise hatte Marty es noch nicht geschafft, den Audiokanal der Libelle störungsfrei einzustellen. Aber immerhin, dachte er, ist inzwischen überhaupt etwas zu hören.


    Er stellte die Libelle wieder auf manuelle Steuerung um und ließ sie bis zur Decke aufsteigen. Der Moonpool war so groß, dass er nicht im Ganzen auf den Bildschirm passte. Trotzdem konnte Marty die Rückenflossen dreier Delfine und einen umgestürzten metallenen Fischeimer ausmachen. Bo hatte den Fisch, den sie ihren Feinden gestohlen hatte, offenbar attraktiver gefunden als Luthers leuchtenden Haarschopf – zumindest vorerst. Marty musste seinem Freund unbedingt eine Pudelmütze besorgen, sonst würde Bo ihm die ganze Reise über im Nacken sitzen. Mit dem Gizmo piepte er Yvonne über ihr Funkgerät an. Jedes Bordmitglied musste ein solches bei sich tragen, aber Luther hatte seines noch nicht ausgehändigt bekommen, dafür war noch keine Zeit gewesen.


    »Hallo, hier ist Marty. Könnte ich bitte kurz mit Luther sprechen?«


    Yvonne reichte Luther das Funkgerät.


    »Schönen Dank, dass du mich als Schimpansenköder benutzt hast«, sagte Luther. »Das war vielleicht ’ne Hetzjagd!«


    »Tut mir leid«, erwiderte Marty, obwohl sich sein Mitleid in Grenzen hielt. »Kannst du bitte die Tür öffnen, damit die Libelle rauskann? Ich möchte sie auf Erkundungsflug durch das Schiff schicken.«


    »Ich sollte sie hier drinnen eingesperrt halten, bis ihr der Saft ausgeht und sie in den Pool stürzt«, sagte Luther. »Dann kannst du dir überlegen, wie du Wolfe und Ted den Verlust eines millionenteuren Insekts beibringst.«


    »Wenn’s dich amüsiert«, meinte Marty. »So, und jetzt öffne doch bitte endlich die Tür, damit ich mich umsehen kann.«


    »Setz doch einfach deinen Hintern in Bewegung, wenn du dich umsehen willst«, sagte Luther, ging aber trotzdem zur Tür. »Von innen sieht das Schiff übrigens deutlich besser aus als von außen. Obwohl, so genau hab ich’s nun auch wieder nicht gesehen, bei dem Tempo, mit dem ich hier durchgeheizt bin … und der Panik, die mir im Nacken saß.«


    Marty wollte nicht zugeben, dass er es nicht schaffte, seinen Hintern in Bewegung zu setzen – weil ihm sein Hintern nämlich auf Grundeis ging beim bloßen Gedanken an das Schiffsinnere. »Was treibst du eigentlich dort unten beim Moonpool?«, fragte er. »Und was ist dieser Moonpool überhaupt?«


    Luther wiederholte, was Yvonne ihm erklärt hatte.


    »Oh«, sagte Marty, der nur die Hälfte von Luthers Ausführungen verstanden hatte.


    »Wir schlüpfen gleich in Neoprenanzüge und schwimmen mit den Delfinen«, verkündete Luther. »Wobei ich ganz sicher nicht so ausrasten werde wie du bei deinem letzten Schwimmabenteuer. Yvonne ist toll. Sie ist Wolfes Delfintrainerin.«


    Aber Marty hörte schon nicht mehr zu. Er steuerte die Libelle bereits durch die zwei Türen der Luftschleuse hinaus auf den Gang.


    Ein Blick auf die Energieanzeige sagte ihm, dass noch etwa fünfundvierzig Minuten Flugzeit übrig blieben, bevor er den kleinen Brummer zurückholen und im Ladefach des Gizmos oder in der Nähe einer künstlichen Lichtquelle aufladen musste.


    Also ließ er das Flugobjekt durch Gänge und Maschinenräume und schließlich nach oben auf die Kommandobrücke schnurren, wo Wolfe neben einem knorrigen alten Mann stand, der einen sorgfältig gestutzten Bart hatte und eine weiße Mähne, die unter seiner Kapitänsmütze hervorquoll. Dem Gizmo zufolge hieß er Cap, und er wirkte so betagt, als sei er schon zu Zeiten der »Titanic« über die Weltmeere geschippert.


    Auf dem Deck unterhalb der Brücke befand sich eine große Bibliothek, ähnlich der auf Cryptos, nur ohne offe- nen Kamin, ohne Aquarien und ohne gespanntes Hochseil. Neben der Bibliothek lagen einige Labors, deren Türen allerdings geschlossen waren, so dass Marty die Libelle nicht hineinsteuern konnte. Dafür sah er Alf Ikes den Gang hinunterstolzieren, natürlich ganz korrekt in Anzug und Weste, und er beschloss ihm zu folgen. Am Ende des Ganges schob Alf eine Plastikkarte in ein elektronisches Türschloss, woraufhin die Tür aufglitt. Ganz knapp gelang es Marty, die Libelle hinter dem Sicherheitschef in den Raum zu manövrieren. Joe, alias Eierkopf 2, hockte vor einer Wand aus Überwachungsmonitoren, von denen einer Marty zeigte, wie er an Deck stand und die Libelle steuerte. Private Schlafkabinen sah Marty zwar nicht auf den Bildschirmen, aber es hätte ihn nicht gewundert, wenn Alf auch dort Kameras installiert hätte.


    Alf blieb stehen und starrte auf die Monitorwand, während Marty schnell ein paar Anpassungen am Steuerungssystem der Libelle vornahm, mit Erfolg: Er wurde mit einer klaren, störungsfreien Akustik belohnt. »Bleib wachsam, Joe«, mahnte Alf gerade. »Wenn dir irgendetwas Ungewöhnliches auffällt, funk mich umgehend auf der sicheren Frequenz an.«


    Yes!, dachte Marty. Jetzt konnte er nicht mehr nur beobachten, sondern auch belauschen. Alf, Wolfe und die Sicherheitskräfte hatten offenbar andere Funkgeräte als der Rest der Crew. Wahrscheinlich stammten sie aus Beständen des Militärs und waren verschlüsselt, so dass niemand die Gespräche abhören konnte.


    Jetzt verließ Alf den Überwachungsraum wieder. Blitzschnell sirrte die Libelle hinter ihm durch die Tür und setzte anschließend ihren Aufklärungsflug fort.


    Die Schlafkabinen befanden sich auf dem Deck unterhalb der Labors. Sie sahen gemütlich aus. Tatsächlich wirkte das gesamte Schiffsinnere so, als sei es entkernt und komplett neu ausgestattet worden. Bleibt nur zu hoffen, dachte Marty, dass der Fluch und die Geister zusammen mit dem alten Innenleben über Bord gegangen sind. Er flog die Libelle in die Doppelkabine, die er mit Luther teilte, und von dort aus durch die Verbindungstür in Grace’ Einzelkabine. Seine Ex-Schwester saß an einem kleinen Schreibtisch und kritzelte in ihr Moleskine-Heft.


    Ihr Geburtstag!, schoss es Marty durch den Kopf. Ich muss unbedingt einen Kuchen backen!


    Das bedeutete, dass er die Libelle zurückrufen und schleunigst unter Deck gehen musste. Denn so vielseitig das elektronische Insekt auch war – Kuchen backen konnte es noch nicht.


    Zwei Minuten bevor der Libelle der Saft auszugehen drohte, landete Marty sie auf dem Gizmo und verstaute sie im Ladefach. Dann fasste er sich ein Herz und betrat den Schiffsbauch.
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    Der Geburtstagskuchen


    Die Kombüse befand sich direkt neben der großen Kantine. Diese war im Moment gut besucht von Crewmitgliedern, die Kaffee tranken oder etwas aßen. Marty ließ seinen Blick schweifen, doch er kannte niemanden der Anwesenden. Das Essen wurde in Büffetform angeboten. Männer und Frauen in weißen Schürzen huschten zwischen der Kombüse und dem Büffet hin und her und füllten die Schalen und Töpfe nach.


    Marty ging durch die Schwingtür in die Kombüse, in der Erwartung, dort Bertha Bishop anzutreffen, die die Köche und Kellner anleitete. Doch stattdessen stieß er auf einen kleinen Mann, der auf einem Schemel stand und seinen hektisch herumwuselnden Mitarbeitern harsche Anweisungen zubrüllte. Er war ziemlich pummelig, hatte fettige schwarze Haare, einen struppigen Bart, schiefe gelbe Zähne und dunkelbraune stechende Augen.


    Als er Marty entdeckte, brüllte er: »Was hast du hier zu suchen? Zutritt nur für Küchenpersonal!« Mit dem Zeigefinger deutete er auf die Tür. »Raus, aber dalli!«


    »Wo ist Bertha?« Marty versuchte das Dickerchen mit einem lutherähnlichen dümmlichen Grinsen zu besänftigen. Aber der Typ sprang nicht auf die Masche an.


    Mit finsterer Miene hopste er von seinem Schemel und kam drohend auf Marty zugestiefelt. Es sah fast so aus, als wollte er ihn schlagen, aber Marty wich keinen Zentimeter zurück. Er hatte ein dringendes Backprojekt zu erledigen und nicht vor, sich davon abhalten zu lassen.


    »Ich bin hier zuständig«, blaffte der Kerl. »Bertha ist mit Phil auf Cryptos geblieben.«


    Das war Marty neu. Er hatte noch am Vortag mit Bertha gesprochen, die sich Sorgen gemacht hatte, dass das Kochen für eine fünfzigköpfige Crew sie überfordern könnte, woraufhin Marty angeboten hatte ihr so oft wie möglich zur Hand zu gehen.


    Das Dickerchen deutete mit einer ausladenden Geste auf das Gewusel um ihn herum. »Im Übrigen glaube ich nicht, dass Bertha das hier in den Griff gekriegt hätte.«


    Marty musste laut lachen, denn es gab nichts, aber auch gar nichts, das Bertha Bishop nicht in den Griff kriegte. Sie wäre spielend mit dem Chaos fertig geworden und hätte noch ganz nebenbei den grässlichen Küchenzwerg umgelegt – mit dem kleinen Finger. Der Lärm in der Kombüse war inzwischen komplett verstummt. Nicht ein Pfannenscheppern oder Töpfeklappern war mehr zu hören. Sämtliche Mitarbeiter verfolgten die Auseinandersetzung mit offenem Mund.


    »Ich muss einen Geburtstagskuchen für meine Cousine Grace backen. Ich bin Marty O’Hara. Travis Wolfe ist mein …«, begann Marty.


    »Ja, ja, ja, das wissen wir alle«, unterbrach ihn der Zwerg. »Er ist dein Onkel. Wow. Wir haben alle schon von dir und deiner naseweisen Cousine gehört.«


    Es brauchte schon einiges, um Marty in Rage zu bringen, aber jetzt war eindeutig eine Grenze überschritten. Er ballte die Fäuste, sein Gesicht war purpurrot vor Wut. Es stimmte, Grace war manchmal ein bisschen schnippisch, aber das hatte einen guten Grund: Sie war schlauer als jeder andere, den er kannte. Und niemand hatte das Recht, sie als naseweis zu beschimpfen. Außer Marty. Und vielleicht Luther. Als Marty noch glaubte, Grace wäre seine Zwillingsschwester, hatte er sie stets verteidigt und in Schutz genommen, und er gedachte nicht, das zu ändern, nur weil sie jetzt seine Cousine war. Er warf einen raschen Blick auf die Arme des Mannes, um sicherzugehen, dass der kein Schlachtermesser oder Fleischerbeil in Händen hielt. Dann trat er einen Schritt auf ihn zu.


    »Hey, was ist denn hier los?«, ertönte da plötzlich eine zornige Stimme und eine Sekunde später stürmte Alf Ikes durch die Schwingtür.


    Marty und sein Gegenüber wären fast aus den Latschen gekippt.


    Mikrokameras, dachte Marty und ließ seinen Blick über die Decke schweifen. Winzige Kameras wie in der Libelle. Absolut unsichtbar, wenn man nicht genau weiß, wo sie sich befinden. Joe oder Roy müssen Alf angepiept und ihm berichtet haben, dass es in der Kombüse Zoff gibt.


    »Nichts ist los, Mr Ikes«, sagte der Küchenchef. »Ich habe dem Jungen nur erklärt, dass er hier nicht einfach reinplatzen und uns herumscheuchen kann, nur weil er Dr. Wolfes Neffe ist. Wir haben nämlich gerade alle Hände voll zu tun die Crew zu verköstigen. Na ja, und das hat dem Bürschchen nicht gefallen und da fing er an herumzupöbeln.«


    Das war eine unverfrorene Lüge, aber Marty widersprach nicht. Er war neugierig, wie weit Alfs Überwachungsmöglichkeiten gingen, und dies hier war eine gute Gelegenheit, es herauszufinden.


    Alf starrte den Küchenchef an. »Wir beide, Sie und ich, Theo, wissen ganz genau, dass das nicht stimmt.«


    Also heißt der Küchenheini Theo, dachte Marty. Und Alf kann bis ins letzte Detail sehen und hören, was wir an Bord treiben.


    »Und ob das stimmt«, widersprach Theo. »Das Früchtchen hier denkt, ihm gehöre das Schiff. Will einen Kuchen backen, und zwar auf der Stelle. Das muss man sich mal vorstellen!« Er schoss Marty einen vernichtenden Blick zu. »Als könnte einer wie der backen. Außerdem haben wir nicht mal ’ne Backmischung an Bord. Wir haben ja abgelegt, bevor die Vorräte ankamen. Wir können von Glück sagen, wenn wir bis Neuseeland nicht alle verhungern.«


    »Ich verwende keine Backmischungen«, sagte Marty. »Ich pflege meinen Kuchenteig selbst anzurühren.«


    »Ja, ja, schon klar«, brummte Theo.


    Marty beachtete ihn nicht weiter, sondern wandte sich Alf zu. »Ich dachte, Bertha wäre hier zuständig fürs Kochen.«


    »Planänderung«, kommentierte Alf. »Bertha und Phil stoßen erst später zu uns. Sie müssen noch einige Dinge auf der Insel erledigen. In ein paar Tagen landen neue Hausangestellte auf Cryptos, ein gewisses Ehepaar Hickock und ihr Sohn Dylan. Phil und Bertha weisen sie ein, bevor sie ihnen die Insel überlassen.«


    Martys Blick wanderte zurück zu Theo. »Also sind Sie, bis Bertha übernimmt, so ’ne Art provisorischer Küchenchef?«


    »Und? Was dagegen?«, blaffte Theo. »Solange sie nicht hier ist, habe ich nun mal das Sagen.«


    »Und ich habe nun mal einen Kuchen zu backen«, beharrte Marty. »Eine Backmischung brauche ich, wie gesagt, nicht. Und Mehl, Milch, Zucker, Eier und Butter dürften Sie ja wohl dahaben, oder?«


    »Was glaubst du wohl?«, fragte Theo streitlustig.


    »Schluss jetzt!«, rief Alf. »Ich will, dass Sie Marty, sobald er hier aufkreuzt, entgegenkommend behandeln.« Er machte eine kurze Pause und ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. »Das gilt für alle hier. Und zwar nicht, weil Marty Travis Wolfes Neffe ist, sondern weil ich es anordne.« Er fixierte wieder Theo und senkte seine Stimme. »Und wenn Sie mich noch einmal anlügen, Theo, dann werfe ich Sie persönlich über Bord.«


    Alf Ikes war nun wirklich die allerletzte Person, von der Marty Unterstützung erwartet hätte.


    »Ich behalte Sie im Blick, Theo«, warnte er leise. »Marty war nicht ruppig zu Ihnen, als er hier reinkam. Und Grace ist nicht naseweis.«


    Anders als Marty mochte Grace Alf Ikes und kam gut mit ihm aus, was Marty bis zu diesem Moment absolut nicht hatte nachvollziehen können.


    Theo wirkte hochgradig verwirrt. Ganz offensichtlich ahnte er nichts von den Überwachungskameras, mit denen das Schiff gespickt war. Und Marty würde es ihm ganz sicher nicht auf die Nase binden.


    »So, und jetzt leg los und backe deinen Kuchen«, sagte Alf, schon im Rausgehen.


    Theo stieg, mit leicht zittrigen Beinen, zurück auf seinen Schemel und wies seine Leute an, sich wieder an die Arbeit zu machen. Aber sein Ton war nicht mehr annähernd so harsch wie zuvor.


    Und Marty backte seinen Geburtstagskuchen – mit selbst gerührtem Teig.
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    Dreizehn Kerzen


    Die Geburtstagsparty fand im Speiseraum des Kapitäns statt.


    Wolfe, Luther, Marty und Grace saßen rund um einen großen Tisch aus Teakholz und stocherten in dem sogenannten »Festessen« herum, das Theo ihnen vorgesetzt hatte. Nur dass dieses Festessen nichts anderes war als der übliche Kantinenfraß – auf hübsches Porzellan geklatscht. Die Teller waren alle unterschiedlich bemalt, mit Kryptiden aus verschiedenen Erdteilen. Wolfe erklärte, dass Ted das Service als Hochzeitsgeschenk für ihn und Rose eigens hatte anfertigen lassen.


    Marty hätte sich in den Hintern beißen können, dass er das Abendessen nicht gleich mitgekocht hatte, während der Kuchen im Ofen war. Es war ihm absolut schleierhaft, wie eine solche Kochniete wie Theo an den stellvertretenden Küchenchef-Job rangekommen war.


    TH, offenbar erschöpft von der rasanten Quad-Fahrt mit Bo, ließ aus einer von Wolfes geräumigen Hosentaschen eindeutige Schlafgeräusche vernehmen. Und Bo war nicht zur Party geladen worden – zu Luthers großer Erleichterung. Nachdem die Schimpansin und ihre teetassengroße Komplizin den Delfinen ihren Fisch weggeklaut hatten, hatte Yvonne Bo endlich zu fassen gekriegt und überredet sich in ihr gemütliches Gehege zurückzuziehen. Zur Belohnung hatte sie ihr eine karottenfarbene Haarsträhne von Luther mitgegeben, dem es allemal lieber gewesen war, die Strähne von Yvonne abgeschnitten als von Bo rausgerissen zu bekommen.


    Grace störte sich nicht daran, dass die Geburtstagsrunde so klein und das Essen so schlecht war. Sie freute sich, dass sie mit den Menschen zusammen war, die sie gernhatte, einschließlich Luther, der schon seit Ewigkeiten so etwas wie ein zweiter Bruder für sie war.


    Nachdem Grace die dreizehn Kerzen ausgeblasen und die gesamte Tischgesellschaft ein Stück von Martys köstlicher Geburtstagstorte gekostet hatte, präsentierte Luther noch einmal seinen Comic. Wolfe war hellauf begeistert und sprach von einem Meisterwerk – ein zweifellos übertriebenes Kompliment, das Luther aber trotzdem vor Freude erröten ließ.


    Mit einem Geschenk von Wolfe rechnete Grace nicht. Ihr Vater war in den vergangenen Tagen so beschäftigt gewesen und sie waren so überstürzt aufgebrochen, dass er, so vermutete sie, wahrscheinlich nicht eine Sekunde an ihren Geburtstag gedacht, geschweige denn etwas besorgt hatte. Umso überraschter war sie, als Wolfe ein großes Paket vor sie auf den Tisch stellte.


    »Ich hatte leider keine Gelegenheit mehr, zum Festland zu fliegen und etwas für dich zu kaufen«, entschuldigte er sich. »Dafür ist das hier ein einzigartiges Geschenk, sozusagen ein Unikat. Es hat Rose gehört, deiner Mutter. Es war ihr wertvollster Besitz. Sie hätte ganz sicher gewollt, dass du es bekommst.«


    Vorsichtig wickelte Grace das Paket aus. Sie ahnte bereits, was sich unter dem Geschenkpapier verbarg: das alte Manuskript, das in der Glasvitrine der Bibliothek auf Cryptos gelegen hatte. Ehrfürchtig öffnete sie den schweren Ledereinband.


    »Wow, das ist ja ein richtiger Comic!«, staunte Luther.


    »Das ist ein handgeschriebenes Manuskript mit uralten Illustrationen«, korrigierte Grace. »Geschrieben und gezeichnet, lange bevor es Druckerpressen oder Computer gab.«


    Luther beugte sich vor, um besser sehen zu können. Die Abbildung des Drachen, die Grace aufgeschlagen hatte, war extrem fein und genau, einfach prachtvoll. Er betrachtete den Text. »Was ist das für eine Sprache?«


    »Keine Ahnung«, sagte Grace. Auf jeden Fall war es keine der fünf Sprachen, die sie beherrschte.


    »Rose wusste es auch nicht«, erklärte Wolfe. »Sie hat jahrelang versucht den Text zu entschlüsseln. Das Einzige, was wir herausgefunden haben, ist, dass es ein Buch über Kryptiden ist. Wahrscheinlich sogar das erste Buch über Kryptiden, das je geschrieben wurde. Rose hatte den Verdacht, dass der Text gar nicht in einer unbekannten Sprache verfasst, sondern einfach nur verschlüsselt ist. Daraufhin hat sie sich eine Kopie des Manuskripts anfertigen lassen und die Reproduktion mit in den Kongo genommen. Dort hat sie stundenlang über dem Text gebrütet und versucht den Code zu knacken.«


    Grace blätterte zur nächsten Seite um, wo ein Monster mit langen Tentakeln zu sehen war, das ein Segelschiff mit sich in die Tiefe zog.


    »Wow, ein Riesenkrake«, sagte Luther.


    »Jedenfalls ein Krake, wie ihn sich der Autor und Illustrator vorgestellt hat«, präzisierte Wolfe. »Denn es ist höchst unwahrscheinlich, dass er all die beschriebenen und abgebildeten Kreaturen mit eigenen Augen gesehen hat.«


    »Wo hat meine Mutter das her?«, fragte Grace.


    Wolfe schüttelte den Kopf. »Das wollte sie mir nicht verraten. Ich vermute, dass es aus dem Besitz der Familie Blackwood stammt.«


    »Hat sie es gestohlen?«, fragte Marty.


    »Das glaube ich nicht«, antwortete Wolfe. »Aber wie auch immer: Ich wollte es unter keinen Umständen auf Cryptos zurücklassen – für den Fall, dass Noah während unserer Abwesenheit einen Schnüffler auf die Insel schickt. Was er sicherlich tun wird. Ich wollte einfach verhindern, dass jemand das Buch mitnimmt.«


    »Ist Noah der Grund dafür, dass Alf das gesamte Schiff mit Sicherheitskameras und Mikros verwanzt hat?«, fragte Marty.


    Wolfe, Luther und Grace starrten ihn an.


    Luther ließ seinen Blick über die Wände des Speiseraums schweifen. »Ich seh keine Kameras.«


    »Natürlich nicht, die sind ja auch winzig klein«, erklärte Marty. »So klein wie die Kamera in der Libelle.«


    »Na, nicht ganz so, aber fast«, präzisierte Wolfe. »Und es stimmt auch nicht, dass das ganze Schiff damit gespickt ist. Es gibt Kameras in den allgemein zugänglichen Bereichen, auf der Kommandobrücke und in den Labors, das ist richtig. Aber in den Schlafkabinen, da gibt es keine. Übrigens: Woher weißt du überhaupt davon?«


    Marty wollte nicht zugeben, dass er Alf Ikes mit dem Miniflieger hinterherspioniert hatte. »Ich hatte in der Kombüse ein kleines Problem mit Theo, bei dem mir Alf zu Hilfe geeilt ist«, sagte er ausweichend. »Und er kann nur über eine versteckte Kamera oder ein Mikrofon davon erfahren haben.«


    Wolfe nickte. »Von dem Vorfall habe ich schon gehört. Und ja, irgendjemand muss euch beobachtet und belauscht haben. Mir selbst ist natürlich auch nicht wohl bei diesen verschärften Überwachungs- und Sicherheitsmaßnahmen. Aber solange ich nicht weiß, was Noah Blackwood plant … Ich weiß nur, dass ich nicht übertrieben misstrauisch bin. Schließlich haben wir nahezu vierzig Leute an Bord, die wir kaum kennen. Zwar haben wir sie alle so weit wie möglich überprüft, aber Alf geht trotzdem davon aus, dass der eine oder andere von ihnen für Noah Blackwood arbeitet. Und ich fürchte, er hat Recht. Bedenkt, dass wir die Eier des Mokele-Mbembe an Bord haben – und bald vielleicht sogar noch einen Riesenkalmar für Noah Blackwoods schärfsten Konkurrenten.« Wolfe senkte die Stimme. »Und dann ist da noch Grace …«


    Er brauchte den Satz nicht zu beenden. Sie alle wussten, dass Noah Blackwood versuchen würde sich seine Enkeltochter zu holen.


    »Also gibt es Spione an Bord«, stellte Luther mit unverhohlener Begeisterung fest. »Wetten, dass es uns gelingt, sie zu enttarnen?«


    »Hey, wir sind hier nicht in einem Actionfilm!«, mahnte Wolfe. »Ihr werdet euch nicht als Agenten aufspielen! Noah Blackwood und seine Männer sind gefährlich. Falls euch irgendetwas Außergewöhnliches auffällt, meldet ihr es bitte unverzüglich mir oder Alf. Wir entscheiden dann, ob wir der Sache nachgehen.« Er schaute jedem von ihnen eindringlich in die Augen. »Ist das klar?«


    Obwohl Marty, Luther und Grace eifrig nickten, bezweifelte Wolfe, dass sie seine Warnung ernst genug nahmen. Er würde sie während der ganzen Reise im Blick behalten müssen, das war ihm klar.


    »Haben Sie auch einen Überwachungsmonitor hier drinnen?«, fragte Luther.


    »Erstens kannst du mich herzlich gerne duzen und zweitens, ja, ich habe auch einen Monitor, aber er ist nicht eingeschaltet.«


    »Also überwachen Sie … äh … also überwachst du die Crewmitglieder auch?«, fragte Luther.


    Wolfe zog seinen Gizmo aus der Hosentasche. »Ich bin der Einzige, der den Code zum Ein- und Ausschalten der Überwachungsfunktion hat.« Er tippte eine Zahlenkombination in den Gizmo ein. Sofort erschien die Geburtstagsgesellschaft auf dem Monitor des Taschencomputers – mit einem Luther, der eifrig in Richtung Kameralinse winkte. Wolfe gab den Code ein zweites Mal ein und der Bildschirm wurde wieder schwarz.


    »Alf hat den Code also nicht?«, hakte Marty nach.


    »Nein«, antwortete Wolfe. »Und er wird ihn auch nicht bekommen.«


    Marty brannte noch eine andere Frage auf der Zunge. »Ich dachte eigentlich, ihr wärt pleite und würdet diese Expedition zum Geldverdienen unternehmen, damit ihr weiter nach meinen Eltern und nach Kryptiden suchen könnt. Alfs Sicherheitsdienst hier an Bord muss aber doch ein Vermögen kosten.«


    »Pleite sind wir nun nicht gerade«, präzisierte Wolfe. »Wir haben lediglich ein Liquiditätsproblem. Unser Kapital steckt in Forschungs- und Entwicklungsprojekten. Da kommen wir momentan nicht ran. Wir haben also kein Geld, aber trotzdem eine Menge Vermögen, Vermögen, das in unserer Technologie steckt. Ted wartet darauf, dass einige seiner Erfindungen patentiert werden, bevor er sich entscheidet, an wen er die frisch entwickelte Technologie verkauft. Außerdem muss sie vor dem Verkauf noch den Praxistest bestehen. Das ist ein weiterer Grund für diese Expedition.


    Und an dieser Stelle kommt die Regierung ins Spiel, denn die will natürlich verhindern, dass Unbefugte sich die Technologie, zum Beispiel die Mikrokameras oder die Minidrohnen, unter den Nagel reißen. Deshalb hat uns die Regierung Alf und seine Crew gewissermaßen als Leihgabe überlassen. Ursprünglich hatten sie uns sogar angeboten die Mission unter den Schutz des Geheimdienstes oder des Verteidigungsministeriums zu stellen, aber das haben wir abgelehnt. Alf ist sozusagen der Kompromiss, auf den wir uns geeinigt haben. Ted und ich kennen ihn seit …« An dieser Stelle machte Wolfe eine kleine Pause. »Seit langer Zeit. Jedenfalls arbeitet er jetzt für uns und wir haben nicht ständig die Regierung im Nacken.«


    »Und du vertraust Alf?«, wollte Luther wissen.


    »Wie gesagt, ich kenne ihn seit Jahren«, antwortete Wolfe. »Er ist ein absoluter Profi. Und wir werden ihn bei dem Problem mit Noah Blackwood brauchen.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Grace.


    Wolfe zuckte die Achseln. »Das weiß ich selbst nicht genau. Ich weiß nur, dass wir Blackwood, sobald wir seine Pläne endlich durchschauen, dazu bringen müssen, uns in Ruhe zu lassen. Und in diesen Dingen ist Alf sehr überzeugend.«


    »Kann irgendjemand über die Gizmos von Alf und seinen Jungs Zugang zu den Kameras erhalten?«, fragte Luther.


    »Nicht ohne den entsprechenden Code«, antwortete Wolfe. »Und nein, ich werde Marty für seinen Gizmo ganz bestimmt nicht den Kamera-Code geben.«


    »Natürlich nicht«, beeilte sich Luther zu sagen. »Mich interessiert einfach nur, wie das alles funktioniert.«


    Marty schielte zu Luther hinüber. Er kannte seinen Freund gut genug, um zu wissen, dass er nicht einfach nur so, aus reinem technischen Interesse, fragte. Luther war ein begnadeter Hacker.


    »Und wie steht’s mit Theo?«, wechselte Marty das Thema.


    »Was soll mit ihm sein?«, fragte Wolfe.


    Marty deutete auf das nahezu ungenießbare Essen, das auf ihren Tellern kalt wurde. »Na, kochen kann er jedenfalls nicht.«


    »Das habe ich auch schon bemerkt«, gab Wolfe zu. »Theo Sonborn ist ein etwas ungehobelter Typ, aber im Grunde seines Herzens ein guter Kerl. Er ist schon ewig auf Cryptos, fast von Beginn an. Außerdem stößt Bertha ja zu uns, sobald sie und Phil ein paar Dinge auf der Insel geregelt haben. Haltet euch einfach von der Kombüse fern, bis sie hier ist.« Wolfe warf einen Blick auf seine Uhr. »So, ich mach mich dann mal auf den Weg zur Kommandobrücke.«


    »Danke für das Geburtstagsfest«, sagte Grace. »Und für das Manuskript. Ich werde es hüten wie meinen Augapfel!«


    Wolfe lächelte und stand auf. »Ich hatte mir die Geburtstagsparty zwar etwas anders vorgestellt, aber ich freue mich, dass dir das Manuskript gefällt. Oh … da fällt mir ein, dass ich noch ein zweites Geschenk für dich habe. Leider ist es noch nicht eingetroffen. Deshalb ist es jetzt per Schiff unterwegs zu uns – und erreicht uns hoffentlich noch vor Neuseeland.« Wolfe warf einen Blick auf Marty. »Dein Kuchen war köstlich!« Dann schaute er Luther an: »Und dein Comic ist großartig. Ich hoffe nur, dass unsere Expedition dir kein ganz so aufregendes Material für einen zweiten Band liefert.«


    »Na, es ist doch wohl höchst unwahrscheinlich, dass Noah Blackwood Grace auf offener See zu kidnappen versucht«, warf Luther ein.


    »Deswegen sind wir ja so überstürzt aufgebrochen«, sagte Wolfe. »Doch es wäre ein Fehler, Blackwood zu unterschätzen. Der Kerl hat seine Finger überall mit drin. Und er hat Einfluss, also eine ziemliche Reichweite.«


    »Wie Fangarme«, meinte Grace.


    »Ja«, stimmte Wolfe zu. »Nur dass sich im Vergleich zu Blackwoods Fangarmen die Tentakel eines Riesenkalmars vermutlich wie Samthandschuhe anfühlen. Am besten, wir sehen zu, dass wir hübsch außerhalb seines Zugriffs bleiben.« Damit drehte er sich um und verließ die Kapitänskabine.
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    Die Hundehütte


    Während oben, im Speiseraum des Kapitäns, über Noah Blackwoods »Fangarme« spekuliert wurde, ruhte sich tief unten im Frachtraum einer dieser Tentakel auf einem Schlafsack aus. Den Schlafsack hatte der Mann im Inneren eines Schiffscontainers ausgerollt, dessen Inhalt er zuvor ausgeräumt und auf die übrigen Container verteilt hatte. Danach hatte er, für den unwahrscheinlichen Fall, dass jemand während der Fahrt den Frachtraum betrat, das Schloss der Containerluke so manipuliert, dass man die Luke von innen schließen und öffnen konnte. Der Container war das ideale Versteck. Mit seinen widerlichen Gerüchen und dem Dröhnen der Schiffsmaschinen war der Frachtraum zwar nicht gerade der angenehmste Aufenthaltsort, aber trotzdem weit bequemer als viele andere Orte, an denen Butch McCall im Laufe seines abenteuerlichen Lebens schon geschlafen hatte.


    Seit er sich an Bord geschlichen hatte, hatte er zwei heimliche Ausflüge an Deck unternommen, das eine Mal, um sich ein paar Kisten mit Fleisch- und Bohnenbüchsen zu besorgen, das andere Mal, um den Gizmo entgegenzunehmen, den einer von Blackwoods Spionen gestohlen hatte. Den brauchte er, um Wolfe und die Kinder im Auge zu behalten – die einzigen Personen an Bord, die ihn theoretisch erkennen konnten, falls sie ihn zu Gesicht bekamen. Obwohl er bezweifelte, dass sie ihn tatsächlich wiedererkennen würden. Der beschwerliche Fußmarsch aus den Tiefen des Kongos zurück in die Zivilisation hatte ihn mindestens fünfundzwanzig Kilo seines Körpergewichts gekostet. Unter normalen Umständen hätte er dieses Gewicht schnell wieder auf die Rippen bekommen, doch Noah hatte ihm gesagt: »Butch, du bist zwar nur noch ein Schatten deiner selbst, aber genau in diesem Zustand brauche ich dich.«


    Und als Butch schließlich auch noch ohne Schnauzbart aus Noahs Badezimmer getreten war, hatte dieser gerufen: »Mensch, du hast ja Zähne!« Dann hatte Noah ihn zu seinem persönlichen Maskenbildner gebracht, der die Typveränderung mit einer braunen Perücke und einer Brille abgerundet hatte.


    Als Butch schließlich in den Spiegel geschaut hatte, hätte er den Mann, der ihm da entgegenstarrte, fast selbst nicht erkannt.


    »Gegen die Tattoos und die vielen Muskeln können wir so schnell natürlich nichts unternehmen«, hatte der Visagist gesagt und auf Butchs enorme Bizepse gedeutet. »Die sind verräterisch. Die werden Sie mit langen schlabberigen Ärmeln kaschieren müssen.«


    Bei seinen Ausflügen an Deck hatte Butch auf die Schnelle keine Überwachungskameras entdeckt, aber das musste nichts heißen. Er wusste inzwischen, dass Noah Blackwood Recht gehabt hatte und dass Alf Ikes ein ausgefuchster ehemaliger CIA-Agent war. Das ging eindeutig aus Ikes’ Dossier hervor, das Blackwood ihm vor seinem Abflug aus Seattle im Computer gezeigt hatte. Und auf Blackwoods Personenarchiv war Verlass, das war größer und genauer als das des FBIs.


    »Ganze zwanzig Jahre war er beim Geheimdienst«, hatte Noah gesagt, »als Sicherheits- und Überwachungsspezialist. Du wirst dich in Acht nehmen müssen. Dieser Ikes wird vermutlich Kameras auf dem ganzen Schiff verteilen, aber natürlich kann auch er nicht die gesamte Crew rund um die Uhr im Auge behalten. Während deines Umstylings habe ich einen Anruf bekommen. Demnach hat Ikes nur zwei seiner Leute mit an Bord genommen. Die anderen hat er auf Cryptos zurückgelassen, damit sie die Insel bewachen. Du weißt also, was du zu tun hast.«


    Butch wusste genau, was er zu tun hatte. Er würde tagsüber, wenn die Crewmitglieder an Bord herumliefen, ebenfalls umherstreifen. In dem allgemeinen Gewusel würde er gar nicht weiter auffallen. Er hatte einen Laborkittel und ein Klemmbrett entwendet und würde in die Rolle des Forschers schlüpfen. Gelehrt genug sah er mit seinem neuen Look allemal aus. Nachts würde er dann in den Frachtraum zurückkehren und im Container schlafen.


    Zu seiner großen Überraschung brachte ihm dieser Container eine längst vergessen geglaubte Erinnerung zurück – die Erinnerung an eine Hundehütte, die er als kleiner Junge aus einem Abwassertank für seinen Pitbull Dirk gebaut hatte, nachdem dieser gleich zwei hölzerne Hundehütten zerlegt hatte.


    Es war Dirk gewesen, der Butch das Jagen beigebracht hatte. Der kleine Butch war damals aus dem Fenster seines Kinderzimmers geklettert und hatte zusammen mit Dirk den Nachbarskatzen aufgelauert. Die Katzen waren gar nicht so leicht zu erlegen gewesen, aber gegen den Pitbull hatten sie natürlich keine Chance. Und auch gegen Butch nicht, nachdem dieser gelernt hatte ihnen mit seiner Luftpistole aus fünfzehn Metern Entfernung ins Auge zu schießen.


    Wenn Butchs Eltern besoffen waren und sich prügelten, was nicht selten vorkam, schlief ihr Sohn manchmal in Dirks Abwassertank auf dem Hinterhof. Zwar hatte Dirk einen furchtbaren Mundgeruch und schnarchte wie ein Walross, aber es war allemal besser, als im Haus zu schlafen und mitzukriegen, wie die Eltern aufeinander losgingen.


    Nach ein paar Jahren des erfolgreichen Jagens hatte der Tierschutzbund Wind bekommen von Dirks Vorliebe für Hauskatzen und er wurde eingeschläfert. Eine Woche später, im Alter von zwölf Jahren, war Butch von zu Hause abgehauen und hatte sich einem Zirkus angeschlossen, über den er auf Umwegen an Noah Blackwood geriet.


    Butch schaltete den Gizmo ein. Ein Grundriss des Schiffes erschien auf dem Bildschirm, gesprenkelt von vielen kleinen bunten Punkten, die die Aufenthaltsorte der einzelnen Bordmitglieder anzeigten. Der einzige Bereich an Bord, der nicht namentlich benannt war, war der Trakt mit den Labors: Diese hatte man einfach nur von eins bis dreizehn durchnummeriert. Butch war fest davon überzeugt, dass sich die Saurier-Eier – oder die vielleicht schon geschlüpften Saurierjungen – hinter einer der Labortüren verbargen. Dummerweise ließen sich diese nur mit elektronischen Schlüsselkarten öffnen, wobei zu jeder Tür eine eigene Karte gehörte. Als Erstes musste er also herausfinden, in welchem Labor genau sich die Eier befanden, und dann musste er an die entsprechende Schlüsselkarte rankommen, was sicher nicht ganz leicht werden würde. Aber er hatte ja reichlich Zeit: Bevor sie den Kaikoura Canyon erreichten, konnte er sowieso nichts mit den Eiern anfangen. Ebenso wenig wie mit Grace. Erst kurz vor dem Tiefseegraben würde er zuschlagen und seine Beute dann auf Blackwoods Schiffe, die »Arche 1« und die »Arche 2«, umladen. Diese waren nämlich um einiges schneller als die »Coelacanth« und würden bereits an der fraglichen Stelle auf sie warten.


    Nach der Übergabe der Eier und der Enkelin würde sich Butch umgehend seiner zweiten Mission widmen: Er musste mit allen Mitteln vereiteln, dass eWolfe und der NZA ein Riesenkalmar ins Netz ging. Und sollte Travis Wolfe wider Erwarten doch Anglerglück haben, musste Butch sich etwas einfallen lassen, um ihm den Meeresgiganten zu entwenden. Und wenn auch das nicht klappte, dann musste er das Viech eben umbringen. Das würde nicht nur die NZA aus dem Geschäft drängen, sondern vor allem auch Travis Wolfe finanziell ruinieren. Allein dieser Gedanke zauberte ein Lächeln auf Butchs glatt rasiertes Gesicht.


    Doch anstatt sich genussvoll in Rachegelüsten zu verlieren, riss er sich zusammen und machte sich mit den vielen Funktionen des Gizmos vertraut. Das neue Modell war sogar noch ausgeklügelter als jenes, das er Marty im Kongo gestohlen hatte. Unweigerlich musste er an den langen Holzknüppel denken, den Marty ihm damals gegen den Kopf gedonnert hatte, um sich sein Gerät zurückzuholen. Jetzt trat ein Ausdruck grimmiger Entschlossenheit auf Butchs Gesicht. Noah hatte ihm zwar strikt verboten Grace auch nur ein Haar zu krümmen, aber Marty O’Hara hatte er nicht erwähnt. Und als Butch daran dachte, wie häufig es doch zu tragischen Unfällen auf hoher See kam, kehrte sein Lächeln zurück.


    Er klickte Martys Namen an. Dessen graues Kästchen, flankiert von Grace’ blauem und Luthers orangem Kästchen, bewegte sich über den Monitor. Unwillkürlich malte sich Butch aus, wie er sich diesen Drecksgören überraschend in den Weg stellte und seine Perücke abriss. Was für herrlich entsetzte Gesichter die drei machen würden. Sein Grinsen wurde noch breiter. Aber natürlich würde er das niemals tun. Man konnte ihm ja vieles nachsagen, aber unbesonnen war er nicht.


    Ganz im Gegenteil: Butch McCall konnte mit der Geduld einer Spinne darauf warten, dass ihm die Beute ins Netz ging.

  


  
    TEIL 2


    Auf hoher See

  


  
    [image: Fangarm]


    Das Geisterschiff


    Marty fand, dass Erbsengrün und Neonorange keine ideale Farbkombination war, schon gar nicht im Gesicht seines Freundes Luther, der sich seit ihrer dritten Nacht an Bord die Seele aus dem Leib kotzte. Sie hatten mehr als zwölf Stunden gegen extreme Sturmböen und heftigen Wellengang ankämpfen müssen, und der Schiffsarzt, Dr. Jones, sagte, dass er in seinen dreißig Berufsjahren noch keinen so schlimmen Fall von Seekrankheit erlebt habe wie bei Luther. Nachdem dieser zwei komplette Tage und Nächte in seiner Kabine gewürgt hatte, hatte man ihn ins Krankenzimmer gebracht, damit er sich von Dr. Jones untersuchen und sich eine Infusion gegen Dehydrierung legen ließ. Wolfe hatte sogar angeboten den nächsten Hafen anzulaufen, damit Luther ins Internat oder nach Hause zurückfliegen konnte, aber Luther hatte sich hartnäckig geweigert und versprochen schnell wieder schiffstauglich zu sein. Dr. Jones stellte sich auf Luthers Seite, aber Marty hatte den Verdacht, dass das eher persönliche als medizinische Gründe hatte. Luther war nämlich der einzige Patient im Krankenzimmer und dank seiner Anwesenheit hatte Dr. Jones endlich einen Schachpartner. Allerdings gewann er nicht ein einziges Spiel, und das, obwohl Luther so krank war.


    Marty war froh den kotzenden Luther nicht mehr in der Kabine zu haben, obwohl es bedeutete, dass er nun alleine schlafen musste auf diesem verfluchten Horrorschiff. Leider hatten sich die Gerüchte über die unheilvolle Vergangenheit der »Coelacanth« wie ein Lauffeuer an Bord verbreitet. Und leider trugen sie nicht dazu bei, Marty zu beruhigen. Da gab es Crewmitglieder, die sich über nächtliche Erscheinungen, merkwürdige Klopfgeräusche, Schreie und Geflüster beklagten oder auch darüber, dass persönliche Gegenstände bewegt würden oder verschwänden. Marty selbst hatte glücklicherweise noch nichts dergleichen erlebt – zumindest bis jetzt.


    Und dann gab es da diese Zwischenfälle in den vergangenen Tagen – Zwischenfälle, die zwar allesamt recht glimpflich ausgegangen waren, aber doch merkwürdig gehäuft auftraten. Einmal war es ein kleines Feuer in einem Gang gewesen, ein anderes Mal ein Brand in einem Labor. Dann war einer der Männer im Maschinenraum von den Sprossen einer Eisenleiter – die offenbar frisch geölt worden waren – abgerutscht und hatte sich das Handgelenk gebrochen. Und schließlich war am Vortag auch noch Bo aus ihrem Käfig ausgebüxt und erst drei Stunden später wieder eingefangen worden, so dass man zwischenzeitlich das Krankenzimmer von innen verriegeln musste, damit die Schimpansin nicht an Luthers Haare herankam. Aber das Schlimmste war der Verlust des Hubschraubers gewesen. Die Gurte, die ihn an Deck festhielten, hatten sich während des Sturms gelöst und er war in den Ozean gestürzt. All diese Vorfälle hatten die Gerüchte um die Pechsträhne der »Coelacanth« immer weiter angeheizt – bis schließlich am neunten Tag auf See die allgemeine Unruhe so groß war, dass Wolfe sich genötigt sah die gesamte Crew am frühen Morgen in der Kantine zusammenzutrommeln.


    Marty saß mit einem Teller halb garen Rühreis an einem Tisch im Hintergrund. Für Grace hatte er einen Joghurt und Früchte vom Büffet mitgebracht, doch die hatte kurzerhand entschieden die Zusammenkunft sausenzulassen und sich stattdessen dem handgeschriebenen Manuskript zu widmen, das Wolfe ihr zum Geburtstag geschenkt hatte.


    »Um es ganz deutlich zu sagen: Die ›Coelacanth‹ ist kein Geisterschiff«, begann Wolfe und er klang leicht gereizt. »Massenhysterie trifft das, was hier passiert, schon eher. Dafür muss sich niemand schämen. Wir alle sind empfänglich dafür. Wir erleben eine sehr raue See, die einigen von Ihnen schwer zu schaffen macht. Dazu kommt der Schlafmangel und die tragische Geschichte des Schiffes … und plötzlich scheinen Unfälle hier an Bord vorprogrammiert zu sein.«


    »Was für eine tragische Geschichte?«, fragte jemand aus der Menge.


    Was soll denn die blöde Frage?, dachte Marty. Als gäbe es auch nur einen hier im Raum, der nicht ganz genau wüsste, was der früheren Besatzung zugestoßen war. Seit ihrer Abreise von Cryptos war das doch das einzige Gesprächsthema.


    »Es geschah vor zehn Jahren«, begann Wolfe geduldig. »Lange bevor eWolfe das Schiff erwarb, wurde es von Piraten im Südchinesischen Meer gekapert. Wie Sie wissen, ist das heutzutage nicht ungewöhnlich. Zwar hat die Crew Widerstand geleistet, aber trotzdem wurde sie bis auf den letzten Mann getötet und vermutlich über Bord geworfen. Die Fracht wurde umgeladen und das Schiff den Wellen überlassen. Die Schuldigen wurden ein Jahr später verhaftet und gerichtlich verurteilt. Sie sehen also, dass die Tragödie von Kriminellen verursacht wurde – und nicht von Geistern.«


    Dass man den Kopf des Kapitäns abgetrennt in seiner Koje gefunden und dass eWolfe das Schiff für einen Spottpreis erhalten hatte, weil es keine anderen Kaufinteressenten gab, ließ Wolfe unerwähnt und Marty konnte es ihm nicht verübeln.


    »Und sollten Sie fürchten, dass uns dasselbe Schicksal ereilt, dann schlagen Sie sich das einfach aus dem Kopf«, fuhr Wolfe fort. »Erstens weil das hier ein Forschungsschiff ist und wir keine wertvolle Fracht an Bord haben. Und zweitens weil wir, wie Ihnen vielleicht aufgefallen ist, ein Sicherheitsteam engagiert haben. Das besteht aus absoluten Profis. Entsprechend gibt es auch einen Notplan für den unwahrscheinlichen Fall, dass wir angegriffen werden.« An dieser Stelle lächelte er in die Runde. »Ich muss sagen: Jeder Pirat, der ernsthaft erwägt die ›Coelacanth‹ zu überfallen, tut mir jetzt schon leid.«


    Niemand lachte.


    Wieder hatte Wolfe ein paar wichtige Details verschwiegen: zum Beispiel die zwei Saurier-Eier, die in einem der Labors ausgebrütet wurden und wertvoller waren als Hunderte von Schiffsladungen. Und die Tatsache, dass sie die Enkelin von Noah Blackwood an Bord hatten, der keine Kosten und Mühen scheuen würde, um sie in die Hände zu bekommen – am besten mitsamt den Saurier-Eiern. Und nicht zuletzt die Tatsache, dass das sogenannte Sicherheitsteam gerade mal aus drei Männern bestand, von denen einer dreiteilige Anzüge und blank polierte Budapester Schuhe trug.


    Wolfes Lächeln verschwand. »Irgendwann im Laufe dieses Nachmittags werden wir ein Segelboot treffen, von dem wir Vorräte und vier zusätzliche Passagiere aufnehmen werden.«


    Zwei dieser Passagiere kannte Marty bereits: Bertha und Phil Bishop. Aber er hatte keine Ahnung, wer die beiden anderen waren. Er blickte hinüber zu Theo Sonborn, der ungefähr fünf Meter von ihm entfernt stand und keine Regung zeigte.


    »Sobald uns das Segelboot erreicht hat, steht es vieren von Ihnen frei, die Expedition zu verlassen und auf den Segler überzuwechseln«, fuhr Wolfe fort. »Wir zahlen Ihnen die Zeit, die Sie hier an Bord verbracht haben, sowie ein Flugticket an den Ort, an den Sie weiterreisen möchten. Wenn mehr als vier von Ihnen von Bord gehen wollen, lassen wir das Los entscheiden. Aber diejenigen, die bei uns bleiben, hören bitte auf Schauermärchen zu verbreiten, die diese Expedition gefährden. Wenn Alf oder mir noch weitere dieser albernen Geschichten zu Ohren kommen, werde ich das Klatschmaul von Bord werfen, ohne ihm ein Rückflugticket zu bezahlen. Das ist mein letztes Wort in dieser Sache. Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen.«


    Mit diesen Worten verließ Wolfe die Kantine.


    Marty blieb im Hintergrund sitzen, stocherte weiter in seinem klebrigen Rührei und versuchte die Reaktionen der Crewmitglieder auszuloten. Überrascht stellte er fest, dass ungefähr die Hälfte von ihnen tatsächlich nicht zu wissen schien, wovon Wolfe gesprochen hatte. Es waren hauptsächlich die Forscher und das wissenschaftliche Personal, die wahrscheinlich zu vertieft in ihre Arbeit gewesen waren, um von den kursierenden Schauermärchen etwas mitzubekommen. Die andere Hälfte, zumeist Deckarbeiter und Küchenhilfen, schien dagegen genau zu wissen, was Wolfe meinte. Aufgeregt tuschelnd verließen sie die Kantine.


    Eine letzte Kleinigkeit hatte Wolfe verschwiegen: Die zwei Brände, die geölte Metallleiter und der Verlust des Hubschraubers waren keine Zufälle gewesen. Das wusste Marty sozusagen aus erster Hand, denn er war in den vergangenen Tagen ziemlich viel mit der Libelle herumgekommen. Immer wenn er auf dem Gizmo gesehen hatte, dass Wolfe und Alf zusammenstanden, hatte er das kleine Insekt zum Lauschen vorbeigeschickt.


    »Brandstiftung und Sabotage«, hatte Alf Wolfe am Vorabend gewarnt. »Ohne jeden Zweifel. Wir haben ein oder zwei Leute an Bord, die offenbar entschlossen sind die Expedition zu sabotieren. Die Festschnallgurte des Hubschraubers müssen von Hand gelöst worden sein, eine andere Erklärung gibt es nicht. Ich selbst habe sie ja ein paar Stunden vor dem Sturm noch überprüft. Nein, nein, da sind Profis am Werk, da bin ich mir ganz sicher. Doch leider habe ich keinen blassen Schimmer, was für Typen das sein könnten. Sie haben sogar ein paar der Minikameras entdeckt und unbrauchbar gemacht. Zwar haben wir einige davon bereits ersetzt, aber da Ted uns nicht genügend Ersatzkameras mitgegeben hat, haben wir jetzt keine Rundum-Überwachung mehr.«


    »Ted hat keine Ersatzkameras mehr«, sagte Wolfe. »Wir haben alle verfügbaren mitgenommen.«


    »Eine meiner Aufgaben hier an Bord ist es, sicherzustellen, dass die Technik, die ihr, du und Ted, entwickelt habt, nicht in die Hände von Unbefugten gelangt und entwendet wird«, sagte Alf. »Noah Blackwood ist unter Umständen gar nicht der Einzige, der hier herumschnüffeln lässt. Es kann sich genauso gut um Wirtschaftsspionage handeln. Oder um ausländische Agenten. Teds Erfindungen sind sowohl für das Militär als auch für den Geheimdienst von einigem Nutzen. Ich wünschte, ich hätte damals, als ich noch im Geschäft war, solche Kameras gehabt. Die wären ziemlich hilfreich gewesen.«


    »Willst du etwa sagen, dass auch Kameras entwendet worden sind?«, fragte Wolfe.


    »Nur eine«, antwortete Alf. »Allerdings ist sie auf ziemlich unbeholfene Art aus der Halterung gerissen worden, deshalb ist sie den Dieben wahrscheinlich nicht mehr von großem Nutzen. Aber andere Kameras sind, wie gesagt, funktionsuntüchtig gemacht worden.«


    »Wie?«


    »Mit Büroklammern«, erklärte Alf. »Der Kerl hat offenbar im Vorbeigehen das Stiftloch einer Kamera entdeckt, hat den gerade gebogenen Draht einer Büroklammer hineingesteckt und die Linse hervorgeholt. Keine Chance, den Täter zu identifizieren – oder vielleicht auch die Täter, denn es können durchaus mehrere sein. Wahrscheinlich sind es Noah Blackwoods Leute, aber theoretisch könnten es auch Crewmitglieder sein, die spitzgekriegt haben, dass wir sie überwachen, und auf ihre Weise dagegen vorgehen.«


    »Ehrlich gesagt könnte ich ihnen das nicht mal verübeln«, bemerkte Wolfe mit einigem Unbehagen. »Seit wir aus dem Kongo zurückgekehrt sind, führen wir eWolfe wie einen Polizeistaat. Die Kameras haben das Fass vielleicht zum Überlaufen gebracht.«


    »Ganz unter uns glaube ich, dass da etwas anderes im Busch ist«, warf Alf ein. »Aber ich werde der Sache auf den Grund gehen. Es wird dir sicher nicht gefallen, aber ich werde diejenigen, die sich auf dein Angebot hin entschließen das Schiff zu verlassen, sehr gründlich durchsuchen und abtasten – und zwar nackt –, bevor ich sie ziehen lasse.«


    »Du hast Recht: Es gefällt mir nicht«, sagte Wolfe, »und ich werde es auch nicht erlauben.«


    Alf schüttelte den Kopf. »Wir vermissen eine Kamera, Wolfe. Eine Kamera, die so klein ist, dass man sie überall verstecken kann. Wir können nicht riskieren, dass jemand sie von Bord schmuggelt – selbst wenn sie kaputt sein sollte. Ich ziehe ja nicht aus lauter Spaß Latexhandschuhe über und veranstalte Leibesvisitationen inklusive sämtlicher Körperöffnungen. Ich mache das, weil wir die Kamera wiederhaben müssen, egal ob intakt oder kaputt. Wir werden diskret vorgehen, wir werden die Leute auf dem Segelboot checken, so dass niemand hier an Bord erfährt, dass wir das volle Programm durchziehen.«


    Marty zuckte zusammen bei der Vorstellung, Alf Ikes könnte bei ihm »das volle Programm« durchziehen. Und anders als Ikes behauptete, war Marty kein bisschen überzeugt davon, dass es dem Mann nicht doch Spaß machen würde.


    Wolfe stieß einen resignierten Seufzer aus: »Also gut, tue, was du tun musst. Aber danach entfernst du bitte die restlichen Kameras.«


    »Wie bitte?«, rief Alf.


    »Wenn sie eine Kamera entwenden können, können sie alle Kameras entwenden. Wir erreichen in ein paar Tagen den Kaikoura Canyon. Sollte es mit dem Riesenkalmar etwas länger dauern, werden wir der Crew erlauben müssen in Neuseeland an Land zu gehen, sonst gibt’s eine Meuterei. Und wir können doch nicht jeden Einzelnen vor dem Verlassen des Schiffs auf diese Weise durchsuchen. Außerdem haben wir genügend Datenmaterial, das beweist, dass Teds Kameras bestens funktionieren. Mit Ausnahme der Linsen, die müssen wir bei der nächsten Nachrüstung noch besser fixieren.«


    »Aber dann operieren wir ja völlig blind!«, rief Alf entsetzt.


    »Du hast doch immer noch die hier.« Wolfe deutete auf Alfs Augen. »Hol Roy und Joe aus dem Monitorraum und lass sie die Überwachung des Schiffes mit den Mitteln vornehmen, die Gott ihnen gegeben hat. Und du, Alf, hast außerdem einen Gizmo. Du kannst doch jeden Menschen an Bord orten.«


    »Orten ja, aber nicht erkennen, was er treibt«, wandte Alf ein.


    »Ich kann’s nur noch mal wiederholen: Entferne die Kameras«, insistierte Wolfe.


    »Okay, du bist der Boss«, gab Alf nach.


    Marty war unglaublich erleichtert diesen Satz zu hören. Er hatte nämlich fast schon befürchtet, Alf wäre der Boss.


    »Am besten entfernst du die Kameras heute Nacht, wenn alle schlafen«, riet Wolfe. »Unsere Leute müssen ja nicht unbedingt mitkriegen, dass sie nicht mehr überwacht werden.«


    »Das werden sie so oder so mitkriegen«, warnte Alf.


    »Natürlich werden sie das«, stimmte Wolfe zu. »Aber es wird eine Weile dauern. Also, sobald du die Kameras an dich genommen hast, bringst du sie mir bitte, damit ich sie in meinen Kabinentresor einschließen kann.«


    Na, dann kann Luther mir wenigstens nicht mehr in den Ohren liegen, dass er sich mit meinem Gizmo in die Kameraüberwachung einhacken will, dachte Marty.


    »Und was ist mit diesem fliegenden Insektending?«, wollte Alf wissen.


    Das fliegende Insektending, wie Alf es nannte, klebte schräg über ihren Köpfen an einem Rohr der Kabinendecke. Marty beherrschte inzwischen die schwierigsten Landemanöver und die Libelle fand auch wirklich auf jeder noch so glatten Oberfläche Halt, sogar auf Glas. Denn Ted hatte wie immer alles bedacht und die sechs Beinchen nicht nur mit mikroskopisch kleinen Häkchen, sondern auch mit Saugnäpfen bestückt. Und tatsächlich war es in mehrfacher Hinsicht vorteilhafter, die Libelle zu landen, als sie herumschwirren zu lassen: Die übertragenen Töne waren ohne das Flügelsirren deutlich besser zu hören, die Solarbatterie hielt länger und die Beobachteten bemerkten das Flugobjekt nicht so leicht. Sogar Alf Ikes, der normalerweise selbst am Hinterkopf Augen zu haben schien, wirkte ahnungslos.


    »Du meinst Teds Minidrohne?«, fragte Wolfe. »Was ist damit?«


    »Wenn wir schon keine Kameras mehr haben, könnten wir doch wenigstens die Drohne einsetzen«, schlug Alf vor.


    »Du vergisst, dass der einzige Mensch, der das Ding richtig bedienen kann, Marty ist«, gab Wolfe zu bedenken.


    »Na, dann muss er es eben Roy und Joe beibringen«, meinte Alf. »Schließlich ist es kein Spielzeug, so wie Marty es offenbar sieht.«


    »Da hast du Recht, es ist kein Spielzeug«, stimmte Wolfe zu. »Aber Ted hat vor unserer Abreise ausdrücklich gesagt, dass er nicht möchte, dass jemand anders als Marty seine Drohne fliegt.« Wolfe lächelte. »Zum Glück bin ich mir sicher, dass Marty das Gerät mit dem größten Vergnügen überall dorthin fliegen wird, wo du es hinhaben willst. Du musst ihn einfach nur darum bitten.«


    Daraufhin hatte Alf mit entnervter Miene die Kabine verlassen. Und als er kurz darauf in der Kantine an Marty vorbeiging, sah er noch genauso entnervt aus.


    Marty wollte gerade seinen noch halb vollen Rührei-Teller in den Abfall entsorgen, als Theo auf ihn zukam. Es war ihre erste Begegnung nach dem Streit, denn Marty hatte die Kombüse und Theo seitdem gemieden.


    »Erzähl mir etwas über die Eier«, bat Theo.


    »Die waren noch ziemlich glibberig«, antwortete Marty. »Wenn ich eine eierfressende Schlange wäre, hätte ich sie wahrscheinlich köstlich gefunden.«


    Theo bedachte ihn mit einem säuerlichen Lächeln. »Ich spreche nicht von dem Rührei auf deinem Teller, sondern von den Saurier-Eiern, die dein Onkel in einem der Labors ausbrüten lässt.«


    »Häh?«, machte Marty, um Zeit zu gewinnen. Nur eine Handvoll Leute durften von den Saurier-Eiern wissen und Marty war sich ziemlich sicher, dass Theo nicht dazugehörte.


    »Ich meine die Saurier-Eier«, wiederholte Theo. »Die Eier des Mokele-Mbembes. Die zwei Eier, um genau zu sein.«


    Marty lachte. »Die ›Coelacanth‹ ist zwar ’n ziemlich alter Kahn, aber fünfundsechzig Millionen Jahre hat sie nun doch noch nicht auf dem Buckel. Und so lange ist es her, dass die Saurier ausgestorben sind. Ich muss schon sagen: Sie sind nicht nur der schlechteste Koch, den ich je erlebt habe, Sie sind auch noch total durchgeknallt.«


    »Ich gebe zu, dass wir zwei einen schlechten Start hatten«, sagte Theo. »Und ich gebe auch zu, dass ich nicht der weltbeste Koch bin, aber wir zwei, du und ich, wissen ganz genau, dass ich mit den Saurier-Eiern Recht habe. Auf einem Schiff bleibt nichts geheim. Jeder hier weiß doch, dass in einem der Labors etwas ausgebrütet wird.«


    Mit diesen Worten hatte sich Theo gerade selbst auf den ersten Platz von Martys Liste der Spionageverdächtigen katapultiert. Soweit es Marty bekannt war, waren die einzigen Menschen an Bord, die ansonsten von den Eiern wussten, Wolfe, Grace, Luther und er selbst. Er glaubte nicht einmal, dass Alf eingeweiht war.


    »Na, mir ist jedenfalls nichts dergleichen zu Ohren gekommen«, meinte Marty. »Und glauben Sie mir, ich wüsste als Erster von Saurier-Eiern, wenn welche an Bord wären.« Er machte Anstalten, die Kantine zu verlassen.


    »Eine Sache noch«, rief ihm Theo hinterher. Er lächelte jetzt. »Nur damit du es weißt: Ich habe mich nicht freiwillig für den Küchendienst gemeldet. Wolfe hat mich gebeten den Job zu übernehmen, bis Bertha hier ist. Glaub mir: Ich bin froh, wenn ich endlich vom Herd wegkomme.«


    Marty blieb stehen. »Und was ist Ihr eigentlicher Job?«


    »Mädchen für alles«, antwortete Theo. »Ich helfe, wo ich gebraucht werde.«


    Wolfe sollte Theo schnellstens von Bord helfen, dachte Marty, als er die Kantine verließ. Das muss ihm wohl mal dringend gesagt werden.


    Im Gang zog er seinen Gizmo aus der Hosentasche, um Wolfe zu lokalisieren, aber die Kennmarke seines Onkels blinkte nirgends auf. Es war nicht das erste Mal, dass Wolfe offline war. Mehrmals am Tag verschwand dessen blinkendes Kästchen einfach vom Bildschirm, dann konnte man ihn nicht einmal mehr mit der Libelle orten. Und Marty hatte keine Ahnung, wie und warum Wolfe das tat.
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    Labor Nr. 9


    Grace hatte ihre Kabine seit Beginn der Reise kaum verlassen und war ziemlich immun gegen die kursierenden Gerüchte. Marty brachte ihr das Kantinenessen vorbei, wann immer sie ihn darum bat – was allerdings nicht allzu oft vorkam. Sie hatte einfach keinen Appetit und das lag weder an der rauen See noch an dem schlechten Essen. Es lag einzig und allein an dem handgeschriebenen Manuskript, das sie vollkommen absorbierte. Seit ihrem Geburtstag hatte sie Tag und Nacht über den Seiten gebrütet, war aber bislang nicht einen Schritt weitergekommen.


    Jetzt rauschte Marty in ihre Kabine und stellte ein Tablett mit Früchten und Joghurt auf ihren übervollen Schreibtisch. »Hast du Wolfe gesehen?«


    »Nein, seit gestern Abend nicht mehr. Und – wie waren seine aufmunternden Worte an die Belegschaft?«


    »Es war eher eine Standpauke, verbunden mit ’ner Art Ultimatum. Ich muss ihn unbedingt finden.«


    »Dann greif doch zu deinem Gizmo.«


    »Geht nicht, er ist nicht online. Wieder mal. Und ich hab immer noch keine Ahnung, warum er das macht.«


    »Wegen der Eier«, antwortete Grace.


    »Wie bitte?«


    »Wenn er nach ihnen schaut, deaktiviert er seine Kennmarke. Er will nicht, dass irgendjemand mitkriegt, in welchem Raum der Brutkasten steht – beziehungsweise dass die Eier überhaupt existieren.«


    »Genau darüber will ich ja mit ihm sprechen! Weißt du, wo sich dieser Brutkasten befindet?«


    Grace schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, in einem der Labors, aber ich weiß nicht, in welchem. Was gibt’s denn für ein Problem?«


    Bevor Marty antworten konnte, betrat Luther auf wackeligen Beinen die Kabine. Er hielt das Marmeladenglas mit dem Mambakopf in der Hand und war offenbar immer noch etwas benommen, sah aber schon deutlich besser aus als am Vorabend im Krankenzimmer, wo Grace und Marty ihn besucht hatten.


    »Mir geht’s wieder gut«, verkündete er und stellte das Marmeladenglas auf Grace’ Schreibtisch. »Und ich hoffe, ich muss nie wieder im Leben auf ein Schachbrett blicken … oder in einen Eimer aus rostfreiem Stahl.« Er nahm sich eine Banane vom Tablett und pellte sie ab, während er sich in der Kabine umblickte. »Was ist denn hier passiert?«


    »Rose ist wieder da!«, kreischte Congo. »Rose ist wieder da!«


    »Du hast mir ja gar nicht gesagt, dass der Vogel sprechen kann!« Luther brach ein Stückchen Banane ab und hielt es dem Papageien hin.


    »Na, gebetsmühlenartig immer wieder denselben Satz runterleiern kann man ja wohl nicht als sprechen bezeichnen«, meinte Marty. »Grace sieht ihrer Mutter zum Verwechseln ähnlich, deswegen sagt Congo das.« Er deutete auf den Wust von Papieren, die auf dem Schreibtisch und dem Fußboden verstreut lagen. »Grace versucht das Buch zu übersetzen, das Wolfe ihr geschenkt hat, aber sie hat einfach kein Glück. Ich persönlich glaube ja, dass sich der Schlüssel zu dem Manuskript in der Truhe dort drüben befindet – zusammen mit ein paar anderen Dingen, nach denen sie ebenfalls sucht.«


    »Okay, und ich persönlich hasse es, wenn ihr zwei so tut, als wäre ich überhaupt nicht mit im Raum«, schnappte Grace zurück.


    »Das wissen wir«, bemerkte Luther. »Deshalb tun wir es ja.« Er biss einen Riesenhappen Banane ab.


    »Oh, oh, das war keine gute Idee.« Marty blickte skeptisch auf Luthers vollgestopften Mund. »Grace schätzt es nicht, wenn ihr Manuskript mit hochgewürgtem Bananenschleim besudelt wird.«


    »Nein, das mag Grace ganz und gar nicht«, bestätigte Grace.


    Luther stopfte sich den Rest Banane in den Mund, schluckte, rülpste und grinste dann. »Hab ich dir schon gesagt, dass es mir wieder gut geht?«


    »Ja, zumindest physisch«, betonte Grace und wandte sich dann wieder Marty zu. »Du wolltest mir gerade erzählen, warum du so dringend mit Wolfe sprechen willst.«


    Marty gab das Gespräch wieder, das er mit Theo geführt hatte.


    »Wie kann es angehen, dass er von den Eiern weiß?«, fragte Grace.


    »Na, ganz klar: Er ist offensichtlich einer von Blackwoods Spionen«, rief Luther. »Und ich weiß, wo Wolfe ist. Ich hab ihn gesehen, bevor ich hierherkam.«


    »Wo?«, fragte Marty.


    »In Labor Nr. 9.«


    Auch Butch McCall wusste inzwischen, wo Wolfe sich aufhielt, wenn seine Kennmarke deaktiviert war.


    Denn auch ihm war Wolfes gelegentliches Verschwinden aufgefallen. Anders als Marty hatte Butch jedoch relativ schnell gemerkt, dass Wolfe ziemlich regelmäßig alle vier Stunden abtauchte, und zwar rund um die Uhr. Und dass er peinlich genau darauf bedacht war, seine Kennmarke in jeweils unterschiedlichen Bereichen des Schiffes zu deaktivieren und danach wieder zu aktivieren, so dass niemand mit Gewissheit sagen konnte, wo genau er sich in der halben oder Dreiviertelstunde aufhielt, die er nicht auf dem Bildschirm zu sehen war. Butch hatte außerdem festgestellt, dass Wolfe seine Kennmarke immer dann deaktivierte, wenn er alleine war. Aus all diesen Beobachtungen hatte Butch mehrere Schlussfolgerungen gezogen. Erstens: Die Eier waren sehr wohl an Bord der »Coelacanth« und die Jungen bereits geschlüpft oder kurz davor, es zu tun. Zumindest hielt Wolfe sie offenbar für überlebensfähig. Zweitens: Wolfe war vermutlich der Einzige, der wusste, wo sich die Eier befanden, denn die Kennmarken aller anderen Bordmitglieder waren rund um die Uhr aktiviert, auch die der Kinder. Würden diese den Aufbewahrungsort der Eier kennen und bei der regelmäßigen Kontrolle helfen, dann würde Wolfe auch ihre Kennmarken in gewissen Abständen deaktivieren. Drittens: Wenn Wolfe diesen Turnus beibehielt, dann hätte Butch zu gegebener Zeit genau vier Stunden Zeit, um sich die Eier oder die frisch geschlüpften Tiere unter den Nagel zu reißen.


    Blieb also nur die Frage, wohin genau Wolfe verschwand. Doch auch dieses Rätsel hatte Butch relativ schnell lösen können, nämlich direkt im Anschluss an Wolfes Spuk-Standpauke in der Kantine – wobei Wolfe ihm unfreiwillig geholfen hatte, Butch selbst aber auch ein beträchtliches Risiko eingegangen war.


    Bereits in den Tagen vor Wolfes Standpauke hatte Butch sich eine ausgeklügelte falsche Identität als Tarnung zugelegt: Er trat als Dr. Dirk O’Connor auf, als ein kräftig gebauter, aber sanfter und liebenswürdiger Meeresbiologe, der im Auftrag der NZA unterwegs war. (Das Pseudonym hatte er zu Ehren seines alten Pitbulls gewählt.) Und wie es der Zufall wollte, hatte ihm ein ahnungsloser Forscherkollege namens Dr. Seth A. Lepod während ihrer dritten Nacht an Bord auch noch unfreiwillig geholfen die Tarnung weiter auszubauen.


    In jener Nacht waren sie von einem starken Sturm heimgesucht worden und Butch war zufällig gerade in dem Moment an Dr. Lepods Labortür vorbeigegangen, als dieser versuchte eine Katastrophe zu verhindern.


    Wegen des Sturms waren viele Crewmitglieder auf den Beinen gewesen und Butch hatte sich die Unruhe an Bord zu Nutze gemacht und erst die Sicherungsgurte des Hubschraubers gelöst und dann ein paar weitere Kameras unschädlich gemacht. Als er gerade den Laborgang entlangwankte, um sich zu der besorgten Crew zu gesellen, wurde das Schiff breitseits von einer riesigen Welle getroffen, wahrscheinlich der Welle, die den Helikopter von Bord spülte. Drei Sekunden später stürzte ein kopfloser Dr. Lepod hilfeschreiend aus seinem Labor.


    Die Wucht der Welle hatte eines seiner Aquarien umgestürzt, das wiederum die zentrale Pumpe und das Filtersystem für alle anderen Aquarien von den Schläuchen abgerissen hatte. Dr. Dirk O’Connor war natürlich überglücklich gewesen einem verzweifelten Kollegen seine Hilfe anzubieten.


    Butch McCall, ehemals Zoowärter und Muskelprotz beim Zirkus, bekam alles repariert und geregelt. Binnen einer halben Stunde hatte er das Pump- und Filtersystem wieder angeschlossen und den Großteil der schleimigen Aquariumsinsassen zurück in ihre Behausungen befördert. Nicht einmal die Arme und Saugnäpfe waren beschädigt worden.


    Und nachdem das Unglück einmal abgewendet war, saß der Kalmarretter Dr. O’Connor mit dem dankbaren Kalmarforscher Dr. Lepod bei einer leicht fischig schmeckenden Tasse Tee zusammen und betrieb wissenschaftlichen Small Talk. Dabei stellte sich heraus, dass Dr. Lepod einer der führenden Kalmarforscher weltweit war – ein Spezialist vor allem für den Architeuthis. Und dass selbst dieser renommierte Experte keine Ahnung hatte, wie Wolfe es anstellen wollte, einen Riesenkalmar zu fangen und am Leben zu erhalten.


    Butch konnte sein Glück kaum fassen. Trotz des bestialischen Gestanks saß er mehr als zwei Stunden in Dr. Lepods Labor, der mit seinen langen, schlaksigen Gliedern fast selbst aussah wie ein Krake. Butch klebte dem Wissenschaftler förmlich an den Lippen, während dieser freimütig erzählte, wie er es anstellen würde, den Riesenkalmar am Leben zu halten, falls Wolfe tatsächlich das Glück haben sollte, einen an Bord zu ziehen.


    An diesem besagten Morgen nun, als Wolfe in der Kantine seine Standpauke hielt, saß Butch nicht etwa zurückgezogen an einem der Randtische, sondern ganz offensiv in der Mitte des Raumes, neben seinem neuen Freund Dr. Lepod. Und obwohl er allen Blicken ausgesetzt war, schenkte ihm niemand die geringste Beachtung. Es gesellte sich auch niemand zu ihnen, was wohl den fischigen Ausdünstungen Dr. Lepods und seinem unansehnlichen Äußeren zu verdanken war.


    Butch hätte fast laut losgelacht, als Wolfe sich über die Spukgerüchte ausließ, denn für den vermeintlichen Spuk hatte Butch selbst in den vergangenen Tagen gesorgt. Aber er riss sich zusammen. Er hockte schließlich nicht zum Vergnügen in der Kantine, sondern um herauszufinden, wo die Saurier-Eier lagerten. Wenn Wolfe seinem Zeitplan treu blieb, würde er nach seiner Ansprache direkt zu den Eiern eilen. Und da sicher fast alle Crewmitglieder gleichzeitig zu ihren Labors zurückhasten würden, würde es ein Leichtes sein, Wolfe zu folgen. Doch die Zusammenkunft endete schneller als erwartet und Wolfe verließ die Kantine so überstürzt, dass Butch ihn in dem allgemeinen Gedränge fast verloren hätte. Als er schließlich wieder an ihm dran war, ging keine drei Meter vor ihm Marty O’Hara vorbei. Aber Marty blickte nicht in seine Richtung, er unterhielt sich mit einem Mann, der Butch irgendwie bekannt vorkam. Aber Butch hatte keine Zeit zu überlegen, wo er ihm schon einmal begegnet war, denn Wolfe legte ein ziemliches Tempo vor.


    Butch drängte sich durch das Gewühl auf den Gängen und sah Wolfe um eine Ecke verschwinden. Er machte ein paar Laufschritte und erspähte Wolfe gerade noch in der Tür zur Kommandobrücke. Schnell schob er sich in eine Nische auf dem Gang und beobachtete Wolfes Kästchen auf dem Gizmo, das jetzt neben den Kästchen des Kapitäns, des ersten Maschinisten und des Bordfunkers aufblinkte. Wolfe hinkte seinem Zeitplan ein wenig hinterher. Doch dann plötzlich, siebeneinhalb Minuten nachdem er die Brücke betreten hatte, verschwand sein Kästchen. Und einen Moment später trat Wolfe wieder in den Gang und eilte, ohne einen Blick nach rechts oder links zu werfen, an Butchs Nische vorbei. Butch gab ihm zehn Sekunden Vorsprung, dann nahm er die Verfolgung auf. Wolfe steuerte schnurstracks auf das Labordeck zu. Nur einmal hielt er kurz an, um ein paar Worte mit Martys Freund Luther zu wechseln. Als Luther weiterging, verschwand Wolfe in Labor Nr. 9.


    »Hier ist es«, sagte Luther, als er mit Marty und Grace vor der Tür von Labor Nr. 9 stand.


    »Bist du sicher?«, fragte Grace.


    »Na, ich kann natürlich nicht beschwören, dass er immer noch drin ist, aber zumindest ist er da reingegangen, nachdem er mich gefragt hat, ob es mir besser geht.«


    Marty warf einen Blick auf seinen Gizmo. Wolfes Kästchen war noch nicht wieder aufgetaucht. Dann inspizierte er das elektronische Türschloss. »Hat er eine Karte eingeführt, um reinzukommen?«


    Luther schüttelte den Kopf. »Nee. Er hat nur seinen Gizmo hochgehalten und auf eine Taste gedrückt. Ich denke, er hat Bluetooth, ebenso wie die elektronischen Schlösser. Was bedeutet, dass du deinen Gizmo vermutlich ebenso benutzen kannst, um in die Labors reinzukommen – einschließlich in Nr. 9.« Luther grinste. »Und auch in andere Sicherheitsbereiche. Wahrscheinlich hast du darüber auch Zugriff auf die Kameras und kannst deine Kennmarke deaktivieren – oder die von mir und Grace …«


    »Warum klopfen wir nicht einfach?«, schlug Grace vor. »Anstatt hier draußen rumzuhängen und Aufmerksamkeit zu erregen, was Wolfe offenbar gerade nicht will.«


    Sie klopfte an die Tür, die wie alle Labortüren ein Spionloch hatte. Einen Augenblick später wurde ihnen geöffnet. Sie hatten erwartet einem wutentbrannten Wolfe gegenüberzustehen, doch stattdessen grinste er sie an.


    »Ich habe mich schon gefragt, wie lange ihr wohl brauchen würdet, um den Brutraum zu finden«, sagte er. Er steckte in einem grünen Einmal-Overall, trug einen Mundschutz und OP-Handschuhe. »Kommt rein. Ich wollte euch sowieso gerade anrufen.«


    Sie schlüpften hinein und Wolfe schloss die Tür hinter ihnen. Wie in dem Raum mit dem Moonpool gab es auch hier eine Luftschleuse, wenn auch eine kleinere.


    »Ihr müsst euch abduschen und so einen Overall überziehen«, erklärte Wolfe. »Es gibt eine Männer- und eine Frauendusche. Die Eier lagern in einem sterilen Raum. Ich weiß nicht, für welche Viren und Bakterien Mokele-Mbembes anfällig sind, aber ich will kein Risiko eingehen. Wenn ihr fertig seid, dürft ihr durch die zweite Tür hindurch. Ich warte drinnen auf euch.«


    Eine Viertelstunde später betraten die drei, ausstaffiert wie ein OP-Team, den Raum mit dem Brutkasten.


    »Schaut mal, eine Eierschale ist bereits angepickt«, sagte Wolfe.


    Hinter der luftdicht abgeschlossenen Plexiglasscheibe lagen zwei fußballgroße Eier, halb eingegraben unter braunem Rindenmulch, den Wolfe aus dem Sauriernest im Kongo mitgenommen hatte.


    Luther traute seinen Augen nicht. Zwar hatte er schon viel von den Eiern gehört, aber gesehen hatte er sie noch nicht.


    »Damit ein Küken, oder in diesem Fall ein Dinosaurier, schlüpfen kann, muss es – oder er – logischerweise die Eierschale durchbrechen.« Wolfe deutete auf das rechte Ei. »Seht ihr das kleine Loch an der Oberseite?«


    Sie nickten.


    »Vor vier Stunden war es noch nicht da«, fuhr er fort. »Vögel und Reptilien und sogar einige Spinnenarten und Frösche haben einen sogenannten Eizahn, mit dessen Hilfe sie die Schale aufbrechen. Wie es bei Dinosauriern aussieht, weiß ich nicht, aber ich denke, da ist es ähnlich. Dieser hier hat die Schale jedenfalls irgendwie angebohrt.«


    »Wie lange dauert es noch, bis er schlüpft?«, fragte Grace.


    Wolfe zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen. Vielleicht ein paar Stunden, vielleicht aber auch Tage. Auf dem Gebiet kenne ich mich überhaupt nicht aus.«


    »Auf dem Gebiet kennt sich niemand aus, schätze ich mal.«


    Das Ei wackelte ein wenig und etwas drückte von innen gegen die winzige Öffnung.


    »Ich glaube, das Loch ist gerade ein bisschen größer geworden«, meinte Marty.


    Wolfe beugte sich hinunter, um besser sehen zu können. »Ja, kann sein.«


    »Können wir ihm nicht helfen?«, fragte Luther.


    »Noch nicht«, bremste Wolfe. »Am besten ist es, wenn die Dinge ihren natürlichen Gang nehmen. Das kleine Kerlchen ist wahrscheinlich immer noch über seinen Nabel mit den Resten des Eidotters verbunden, das ihn ernährt hat. Wenn wir es abrupt ablösen, kann es sterben.«


    »Was sollen wir also tun?«, wollte Grace wissen.


    »Wir schauen zu«, sagte Wolfe. »Lass mich mal kurz einen Blick auf deinen Gizmo werfen«, bat er Marty, der ihm den kleinen Computer reichte. »Mir ist aufgefallen, dass du immer besser mit der Drohne zurechtkommst.«


    »Zumindest hab ich sie noch nicht geschrottet.«


    Wolfe lachte. »Dafür bin ich dir auch sehr dankbar! Aber ich weiß, dass du noch viel mehr kannst, als das Ding einfach nur unbeschadet wieder runterzubringen. Wenn ich da zum Beispiel an gestern denke, als du den Brummer mit allen sechs Beinen an der Decke gelandet und Alfs und mein Gespräch belauscht hast – unsere Unterhaltung über die entfernten Kameras und die Sabotage …«


    »Was? Ihr habt die Kameras entfernt?«, fragte Luther.


    »Sabotage?«, rief Grace fast gleichzeitig.


    »Das erzähl ich euch später«, sagte Marty. »Du hast die Libelle also bemerkt?«, wandte er sich an Wolfe.


    »Na, ein goldenes Fluggerät, das schräg über einem an einem Deckenrohr hängt, ist ja wohl kaum zu übersehen.«


    »Hat Alf es auch bemerkt?«


    »Das glaube ich nicht.« Wolfe tippte etwas in den Gizmo ein. »Okay, jetzt ist dein Gizmo auch voll einsatzfähig.« Er zeigte ihnen den Bildschirm, auf dem die Saurier-Eier im Lifestream zu erkennen waren. »Wie ihr seht, habe ich nicht alle Kameras entfernt. Diese hier filmt den Brutkasten rund um die Uhr, seit wir die Eier nach Cryptos gebracht haben. Wenn man auf diesen Knopf hier drückt, kann man den Bildausschnitt heranzoomen.« Er zeigte es ihnen. »Ich denke, wir lassen sie auch weiterhin an Ort und Stelle.« Damit gab er Marty den Gizmo zurück.


    »Was meinst du mit ›voll einsatzfähig‹?«, fragte Luther.


    »Ich meine damit, dass Martys Gizmo jetzt all das kann, was auch meiner kann.«


    »Also auch Kennmarken deaktivieren und wieder aktivieren?«, fragte Marty.


    »Ja.«


    »Und elektronische Türschlösser öffnen?«, wollte Luther wissen.


    Wolfe nickte.


    »Bluetooth, stimmt’s?«, sagte Luther.


    Wieder nickte Wolfe.


    »Wusste ich’s doch!« Luther war sichtlich zufrieden.


    »Du musst nur die Nummer oder die Bezeichnung des Raumes eintippen und auf ›senden‹ gehen«, erklärte Wolfe Marty. »Aber ich will nicht, dass du diese Funktion missbrauchst. Soll heißen: Ich will nicht, dass du dir Zutritt zu Räumen verschaffst, ohne mich vorher zu fragen. Der einzige Grund, warum ich die Funktionen deines Gizmos erweitert habe, ist, dass ich jetzt, wo die Saurier schlüpfen, deine Hilfe brauche. Ich werde mit dem Fang des Riesenkalmars alle Hände voll zu tun haben, und außer Alfs Team und uns weiß niemand von den Eiern.«


    »Doch«, ließ sich Marty vernehmen.


    »Wie meinst du das?«


    Marty berichtete von seinem Gespräch mit Theo.


    »Und wie hast du reagiert?«, wollte Wolfe wissen.


    »Ich habe ihm gesagt, dass er total durchgeknallt ist«, erwiderte Marty. »Was, glaube ich, wirklich stimmt. Wenn ich du wäre, würde ich ihn schleunigst von Bord schmeißen.«


    »Nee, nee, Theo ist schon in Ordnung«, beruhigte ihn Wolfe. »Er ist dir einfach nur blöd gekommen. Ich werde mal mit ihm reden.«


    »Aber …«


    »Mach dir bitte keine Gedanken mehr über Theo Sonborn«, unterbrach ihn Wolfe. »Wir haben jetzt Wichtigeres zu tun. Wir müssen über die Arbeitsaufteilung sprechen. Ich brauche einen von euch hier im Labor. Rund um die Uhr. Am besten, ihr wechselt euch alle vier Stunden ab. Wir nehmen noch Phil hinzu, sobald er an Bord ist, und vielleicht noch die eine oder andere vertrauenswürdige Person. Aber insgesamt wird es nur wenige Eingeweihte geben. Die Runde muss klein bleiben. Wenn sich herumspricht, dass wir zwei Dinosaurier an Bord haben, dann werden die Medien uns bald von allen Seiten bestürmen, aus der Luft und vom Wasser aus, mit allem, was fliegen und schwimmen kann. Und dann lässt sich ausrechnen, was aus unserem Riesenkalmar-Projekt wird.« Wolfe blickte Marty an. »Du wirst hier den Pförtner spielen: Der einzige Weg, dieses Labor zu betreten, wird über dich und deinen Gizmo führen. Wenn also jemand hier hereinwill, dann muss er dich anrufen. Das dürfte allerdings nicht allzu oft vorkommen, denn es sollte ja immer jemand hier drinnen sein, der die Tür öffnen kann. Aber ansonsten bist du der Türöffner.«


    Diese Worte gingen Marty runter wie Öl.


    »Ich habe eure Kennmarken jetzt deaktiviert. Blackwood und die Leute, die er hier an Bord hat, sind nämlich nicht die Einzigen, die uns Sorgen bereiten. Grundsätzlich vertraue ich der Crew zwar, aber wenn einer der Männer Wind von der Sache kriegt, kommt er vielleicht doch in Versuchung, die Nachricht an die Medien zu verkaufen. Und die würden für so eine Sensation sicher eine hübsche Stange Geld hinblättern.«


    »Und wie willst du Alf erklären, dass unsere Marken deaktiviert sind?«


    »Ich werde ihm die Wahrheit sagen. Alf weiß von den Eiern, ebenso wie Joe und Roy. Aber ihr müsst euch wegen ihnen keine Gedanken machen. Sie sind es gewohnt, Geheimnisse für sich zu behalten. Das tun sie schon ihr ganzes Leben lang.«


    In diesem Moment fingen die Schiffsmotoren an zu dröhnen und sie spürten, wie die »Coelacanth« ihr Tempo drosselte. Wolfe warf einen Blick auf seine Uhr. »Pünktlich wie die Maurer«, bemerkte er. »Phil und Bertha sind da.«


    »Und wer sind die beiden anderen Passagiere, die noch an Bord kommen?«, erkundigte sich Marty.


    »Eine weitere Wissenschaftlerin und eine Journalistin.« Wolfe sah Grace an. »Möchtest du die erste Schicht übernehmen?«


    »Ich würde mir nur gerne mein Moleskine-Heft und ein Buch holen«, sagte sie.


    »Nur zu«, antwortete Wolfe. »Aber beeil dich. Wir müssen nach oben und die Segelcrew in Empfang nehmen.«


    Grace flitzte aus dem Labor, und als sie ein paar Minuten später mit einem Buch, ihrem Moleskine-Heft und ihrem Füller wieder zurück war, eilten Wolfe, Marty und Luther an Deck.
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    Neue Passagiere


    Neben der »Coelacanth« wirkte das Segelboot fast wie ein Badewannenspielzeug.


    Als Marty, Luther und Wolfe an Deck auftauchten, hatten die Segler ihr Boot bereits verlassen. Phil und Bertha Bishop waren in ein Gespräch mit Alf Ikes vertieft. Neben ihnen vertraten sich ein Mann, eine Frau, ein Junge und ein Mädchen, beide etwas älter als Marty und Luther, sowie ein sehr betagter Hund die Beine.


    Enttäuscht stellte Marty fest, dass der durchgeknallte Theo Sonborn nicht mit gepackten Koffern bereitstand, um sich dem »vollen Programm« von Alf Ikes’ Leibesvisitation zu unterziehen und sich anschließend mit dem Segler zum Festland bringen zu lassen. Tatsächlich hatte sich keines der Crewmitglieder eingefunden, um das Schiff zu verlassen. Alfs Einmalhandschuhe würden vorerst also nicht zum Einsatz kommen.


    Jetzt hatte Bertha sie entdeckt, rannte auf sie zu, umarmte Marty so fest, dass sämtliche Knochen knirschten, und wuschelte Luther durch die Haare. »Na, seid ihr Jungs schön brav?«


    »Mehr oder weniger«, antwortete Marty.


    »Eher weniger, was?«, ließ sich Phil vernehmen. »Kommt, ich stelle euch mal unseren Mitreisenden vor.«


    Als Marty und Luther zu dem kleinen Grüppchen stießen, drehte sich Alf wortlos um und ging weg. Wolfe stand bereits bei den vieren und hing an den Lippen des dunkelhaarigen Jungen, der ihm irgendetwas zu erklären schien.


    »… Luftlinie«, sagte der Junge gerade. »Unweit des geschützten Gebiets, denke ich.«


    »Das ist mein Neffe Marty«, unterbrach ihn Wolfe. »Und das hier sein Freund Luther.«


    »Rand McKenzie«, stellte sich der Mann mit starkem australischem Akzent vor. »Aber ihr könnt mich einfach Mac nennen. Das ist meine Frau Sandra, das hier meine Tochter Nicole und das hier …«, er deutete auf den dunkelhaarigen Jungen, der eben gesprochen hatte, »… ist Jake Lansa, der Sohn meines Freundes Dr. Robert Lansa, der zurzeit ein Reservat für Jaguare in Brasilien aufbaut, nicht weit von der Stelle entfernt, wo der Hubschrauber deiner Eltern abgestürzt ist.«


    »Das mit dem Unfall tut mir schrecklich leid«, sagte Jake. Er hatte einen amerikanischen Akzent.


    »Danke. Warst du selbst schon in dem Reservat?«, fragte Marty.


    »Ja, vor ein paar Monaten. Und sobald wir das Segelboot nach Australien zurückgebracht haben, fliege ich wieder hin, um meinem Vater zu helfen. Das Reservat liegt mitten im Nirgendwo, dort ist es ziemlich schwierig mit der Kommunikation.« Er blickte zu Wolfe. »Aber ich könnte ja Ihren Funkraum hier nutzen und meinen Vater über den Absturz informieren.«


    »Das wäre toll«, sagte Wolfe. »Wir brauchen wirklich jede Hilfe, die wir kriegen können.«


    »Wie ist es dort?« Marty war ganz aufgeregt jemanden vor sich zu haben, der die Gegend kannte – die Gegend, die ihm in den letzten Monaten immerfort durch den Kopf gespukt war.


    »Es ist vollkommen unberührter Regenwald«, antwortete Jake. »Falls deine Eltern den Absturz überlebt haben – und es klingt ja so, als hätten sie das –, dann könnten sie auf unbestimmte Zeit dort über die Runden kommen. Wenn man sich auskennt, dann findet man dort reichlich Nahrung und Wasser.«


    »Also, wenn sich jemand im Dschungel auskennt, dann sind es Sylvia und Timothy O’Hara«, bekräftigte Wolfe. Er sah Marty und Luther an. »Bringt ihr Jake hoch in den Funkraum?«


    »Klar«, sagte Marty.


    »Ich komme mit«, erklärte Nicole. »Höchste Zeit, dass ich mir nach der Fahrt in dieser Nussschale die Beine vertrete.«


    »Kann ich mir gut vorstellen!«, grinste Marty. »Okay, dann lasst uns gehen!«


    »Ihr müsst euch aber beeilen«, drängte Mac. »Hinter uns zieht ein Sturm auf, in den ich nicht hineingeraten möchte.«


    Wolfe nickte Marty zu. »Gib Jake all unsere Kontaktdaten, auch die Gizmo-Nummern und die E-Mail-Adresse.« Dann blickte er Jake an. »Hat dein Vater ein Satellitentelefon?«


    »Ja«, sagte Jake. »Aber der Empfang durch das Blätterdach ist nicht der allerbeste.«


    »Gib unserem Funker einfach seine Nummer. Er soll in regelmäßigen Abständen versuchen deinen Vater zu erreichen.«


    »Mach ich«, sagte Jake.


    Marty und Luther führten Jake und Nicole zur Kommandobrücke, wo sich der Funkraum befand. Der Hund folgte ihnen.


    »Wie heißt der Hund?«, fragte Luther.


    »Dyna«, antwortete Jake. »Abkürzung für Dynamit.«


    »Ohne Zündschnur«, fügte Nicole hinzu.


    »Ich dachte, ihr hättet außer Bertha und Phil noch zwei weitere Leute hergebracht«, bemerkte Marty.


    »Das haben wir.« Jake trat an die Fensterfront der Kommandobrücke und deutete nach draußen.


    Dort stiegen gerade zwei Frauen vorsichtig die schwankende Gangway hinauf, von denen die eine Marty verdammt bekannt vorkam. »Bin gleich wieder da!«, rief er, sauste nach draußen und stand genau in dem Moment an Deck, als die beiden Frauen das Schiff betraten. »Laurel Lee!«


    »Hallo, Marty!« Laurel drückte ihn fest an sich.


    »Na, da wird sich Grace aber freuen!«


    »Ich freue mich auch. Ich habe euch vermisst!«


    Marty musterte Laurels Begleiterin und stellte fest, dass es ihr nicht sonderlich gut ging.


    »Das ist Ana …«, begann Laurel, doch bevor sie den Nachnamen nennen konnte, hatte sich Ana schon auf Martys Sneaker übergeben.


    Butch McCall lehnte mit einem Dutzend anderer Crewmitglieder an der Reling des Oberdecks und schaute zu, wie die beiden Frauen an Bord wankten. Anders als Marty kannte er nicht nur eine von ihnen, sondern beide. Aber im Moment interessierte er sich weniger für die zwei Frauen und ihr Befinden als für den Umstand, dass die Kennmarken der Kinder deaktiviert waren. Ohne das Aufblinken ihrer Kennmarken auf dem Gizmo würde er sie jedoch nicht orten können und ständig unvermutete Zusammenstöße mit ihnen riskieren. Warum, zum Teufel, hatte Wolfe sie aus dem System genommen? Und wo war Grace? Butch war fest davon ausgegangen, dass sie mit Marty und Luther die Segler in Empfang nehmen würde.


    In diesem Moment hob Wolfe Laurel Lee in einer stürmischen Umarmung in die Höhe. Als er sie wieder auf dem Boden absetzte, sprang der Teacup-Pudel von seiner Hosentasche direkt in Laurels Arme. Wolfe und Laurel unterhielten sich eine Weile, dann zeigte er ihr etwas auf dem Gizmo. Laurel starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Monitor, gab Wolfe einen schnellen Kuss auf die Wange und eilte dann davon.


    Wozu diese Hektik?, grübelte Butch und heftete sich instinktiv an ihre Fersen. Aber er kam nicht weit, denn ein verzweifelter Dr. Lepod stürzte ihm entgegen.


    »Dr. O’Connor, ich bin ja so froh, dass ich Sie treffe«, haspelte er atemlos. »Ich habe wieder ein Problem mit der Filteranlage in meinem Labor. Ich brauche dringend Ihre Hilfe.«


    »Klar, gerne.« Butch sah, wie Laurel sich immer weiter entfernte. »Ich schaue nachher vorbei.«


    »Oh, ich hatte gehofft, dass Sie gleich mitkommen könnten. Die Lage ist wirklich ernst.«


    Der echte, authentische Butch McCall hätte Dr. Lepod am liebsten an seinem weißen Laborkittel gepackt und ihn den Haien zum Fraß vorgeworfen. Aber dem sanften Dr. Dirk O’Connor kam so etwas natürlich nicht in den Sinn. Butch sah noch, wie Laurel die Treppe zu einem tiefer gelegenen Deck hinuntereilte, dann war sie verschwunden und er wandte sich wieder dem nervigen Forscher zu, der aussah und roch wie ein Krake.


    »Wenn es so drängt«, meinte Butch, »dann lassen Sie uns doch gleich mal nachschauen.«


    Der Riss in der Eierschale hatte sich nicht vergrößert, aber Grace hatte das Ei mehrmals wackeln sehen. Ihr war sehr wohl bewusst, dass sie gerade einer Sensation, einem kleinen Wunder beiwohnte, aber trotzdem musste sie immer wieder daran denken, dass ein Verwandter dieses Saurierbabys ihre Mutter getötet und ihrem Vater ein Bein abgerissen hatte. Diese widerstreitenden Gefühle versuchte sie, wie immer, durch Tagebuchschreiben zu verarbeiten. Plötzlich hörte sie ein leises Klopfen an der Labortür. Sie sprang auf und linste durch den Türspion, und als sie sah, wer dort stand, riss sie die Tür so stürmisch auf, dass sie fast aus den Angeln geflogen wäre.


    »Laurel!«


    Mit Freudentränen in den Augen warf sich Grace in die Arme der Wissenschaftlerin, die immer noch zierlich wie ein Vogel war.


    »Tut mir leid, dass ich deinen Geburtstag verpasst habe«, sagte Laurel und setzte TH auf dem Boden ab.


    »Ich wusste nicht mal, dass du überhaupt kommst!«, rief Grace. »Wolfe hat erzählt, dass du womöglich für immer im Kongo bleibst.«


    »Das war geflunkert«, gab Laurel zu. »Wir wollten dir eine Geburtstagsüberraschung bereiten. Aber es hat mich mehr Zeit gekostet als erwartet, aus dem Dschungel herauszukommen. Als ich dann endlich auf Cryptos gelandet bin, wart ihr schon weg. Also bin ich mit Bertha, Phil und einer Journalistin namens Ana Mika losgeflogen, um auf das Segelboot zu gelangen.«


    »Wie geht es Masalito?«, erkundigte sich Grace. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht, als sie an den treuen kongolesischen Freund dachte, der maßgeblich zu ihrer Rettung am Lac Télé beigetragen hatte.


    »Dem geht’s gut«, versicherte Laurel. »Ich habe ihn eingeladen mich zu begleiten, aber als er erfuhr, dass er dafür erst ein Flugzeug und dann ein Schiff hätte besteigen müssen, hat er sich auf der Ferse umgedreht und ist im Dschungel verschwunden.«


    »Das wundert mich nicht!«, lachte Grace. »Hat Wolfe dir von diesem Labor hier erzählt?«


    »Das hat er.« Laurel blickte zu TH hinunter. »Sorry, aber dein Herrchen sagt, dass Hunde nicht erlaubt sind.« Sie öffnete die Labortür und scheuchte die winzige Pudeldame in den Gang hinaus.


    Grace wartete, bis Laurel geduscht und sich einen Overall übergestreift hatte, dann betraten sie gemeinsam den Raum mit dem Brutkasten.


    »Ich glaub’s nicht!«, entfuhr es Grace.


    Ein winziger Saurierkopf und ein dünnes Stückchen Hals ragten aus dem Ei, in dessen Schale kurz zuvor nur ein kleiner Riss zu sehen gewesen war.


    * * *


    »Vielen Dank noch mal für deine Hilfe«, sagte Marty zu Jake, als er ihn und Nicole zurück zu ihrem Segelboot begleitete. Luther brachte Ana inzwischen nach unten ins Krankenzimmer, nachdem er sich erkundigt hatte, ob sie gerne Schach spielte.


    »Gern geschehen«, antwortete Jake. »Sobald mein Vater die Nachricht erhält, wird er sie streuen und nach deinen Eltern suchen lassen. Und das, was ich vorhin gesagt habe, meine ich wirklich ernst: Sie haben sich wahrscheinlich einfach nur komplett verirrt. In der Gegend gehört nicht viel dazu, die Orientierung zu verlieren. Aber oben in den Baumwipfeln findet man genügend Nahrung. Und da es so aussieht, als hätten deine Eltern reichlich Outdoor-Erfahrung, sollte es wirklich kein Problem für sie sein. Wahrscheinlich haben sie sich einfach irgendwo verkrochen und überlegen, wie sie aus diesem Riesengebiet wieder rauskommen.«


    Marty wusste, dass Jake sich genauso gut irren konnte, aber sein zuversichtlicher Ton machte ihm Mut. Jake und Nicole betraten das Segelboot genau in dem Moment, als auch Wolfe und Mac die Gangway hinunterkamen.


    »Startklar?«, fragte Wolfe.


    »Ja, Sir«, antwortete Jake. »Wahrscheinlich wird Ihr Funker meinen Vater kontaktieren, bevor ich ihn erreiche, aber ich werde ihm trotzdem eine Nachricht senden.«


    »Danke!«


    »So, wir stoßen uns jetzt mal lieber ab«, sagte Mac.


    Marty und Wolfe machten die Leinen los und Mac warf den Motor des kleinen Segelbootes an, um es in sichere Entfernung zu steuern. Erst dort setzte er die Segel.


    »Was für ein Glück, dass uns Jake Lansa über den Weg gelaufen ist«, sagte Wolfe. »Ich habe seinen Vater auf einer Konferenz kennengelernt. Er ist einer der besten Biologen weltweit. Wenn ich gewusst hätte, dass er in der fraglichen Gegend des Amazonas arbeitet, dann hätte ich ihn schon früher kontaktiert, als ich selbst vor Ort war, um deine Eltern zu suchen.«


    »Klingt allerdings so, als wäre es nicht ganz leicht, dort unten jemanden zu kontaktieren«, entgegnete Marty.


    »Ja, das ist ein Teil des Problems.« Wolfes Gizmo klingelte. Er klemmte ihn sich ans Ohr und lauschte. »Wir sind sofort unten!«


    »Was ist los?«, fragte Marty.


    »Sieht so aus, als hätten wir zwei Dinosaurier an Bord«, sagte Wolfe grinsend. »Einer ist schon fast komplett geschlüpft, der andere bohrt gerade die Eierschale an. Los, kommt, wir holen Luther unterwegs in der Krankenstation ab.«


    Butch trat genau in dem Moment aus Dr. Lepods Labor, als Wolfe, Marty und Luther mit breitem Grinsen um die Ecke bogen. Hastig machte er kehrt und drängte zurück in das Labor, was Dr. Lepod vollkommen überrumpelte.


    »Muss nur noch schnell eine Sache überprüfen«, murmelte Butch. »Schließlich wollen wir doch nicht riskieren, dass Ihr Filter mitten in der Nacht, wenn ich nicht da bin, wieder kaputtgeht, oder?« Und ich will nicht riskieren, dass Wolfe mich hinter Gitter bringt oder auf einer einsamen Insel absetzt, wenn er mich erkennt, dachte er. Also tat er so, als würde er eine kleine Nachbesserung an der Apparatur vornehmen, dann versicherte er seinem Kollegen: »So, das wär’s. Jetzt sollte es wirklich bis zum Ende der Reise halten.«


    »Dr. O’Connor, der Himmel hat Sie mir geschickt«, sagte Dr. Lepod. »Sollten Sie sich jemals nach einer anderen Forschungsstelle umsehen, dann wäre es mir eine große Ehre, wenn Sie sich mir anschließen würden.«


    »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, antwortete Butch, während er seinen Blick durch den Gang schweifen ließ. Von Wolfe & Co. war nichts mehr zu sehen, was nur eines bedeuten konnte: In Labor Nr. 9 war soeben Geschichte geschrieben worden.


    Dass die Kennmarken von Wolfe und den Kindern deaktiviert waren, stellte ein größeres Problem dar als gedacht. Denn nun konnte er ihnen jederzeit über den Weg laufen; und dabei gab es ein verräterisches körperliches Merkmal, das Butchs Verkleidung nicht kaschieren konnte: seine Größe. Wolfe und er waren mit Abstand die größten Personen an Bord. Und mit Bertha, Laurel und Ana war die Anzahl der Crewmitglieder, die ihn identifizieren konnten, sogar noch gestiegen. Der einzige Ausweg bestand wohl darin, ein paar von ihnen zu beseitigen.


    Im Grunde war die Einzige, die sich in Sicherheit wiegen konnte, Grace.
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    Eins und Zwei


    »Ausgeschlossen, wir können sie nicht Eins und Zwei nennen!«, rief Grace. »Das sind keine Namen für ein Wunder.«


    »Das vielleicht nicht gerade«, räumte Wolfe ein. »Aber zumindest wüssten wir dann immer, welcher von beiden zuerst geschlüpft ist. Außerdem kennen wir ihr Geschlecht nicht. Wir können ihnen erst richtige Namen geben, wenn wir wissen, ob sie männlich oder weiblich sind.«


    Sie hatten sich allesamt um den Brutkasten geschart und starrten wie gebannt auf die Baby-Dinosaurier. Die frisch geschlüpften Wesen waren exakte Mini-Ebenbilder der erwachsenen Mokele-Mbembes. Sie hatten die gleiche glatte, dunkle, leicht violette Haut, einen langen Schwanz, einen schlangenartigen Hals, wache goldene Augen und reihenweise scharfe weiße Zähnchen.


    »Ich finde, wir sollten sie Marty und Grace nennen«, schlug Laurel vor. »Schließlich haben Marty und Grace das Nest und die Eier entdeckt.«


    »Aber wer soll Marty sein und wer Grace?«, fragte Wolfe.


    »Den Erstgeborenen nennen wir Marty«, meinte Grace. »Schließlich ist Marty älter als ich.« Sie blickte ihren Cousin an. »Zumindest von seinem Geburtsdatum her.«


    »Sehr komisch«, knurrte Marty. »Aber ich verstehe, was du meinst, Wolfe. Sie sehen nahezu identisch aus – bis auf den kleinen dunklen Fleck am Kopf, den Eins hat und Zwei nicht. Es könnten zwei Männchen sein ebenso wie zwei Weibchen oder aber ein Männchen und ein Weibchen.«


    »Ich finde, Luther wäre ein schöner Name«, schaltete sich Luther ein.


    »Okay, wenn es zwei Weibchen sind, nennen wir sie Luther und Grace«, grinste Marty.


    »Mensch, du bist ja ’n richtiger kleiner Scherzkeks!«, bemerkte Luther.


    »Je länger ich darüber nachdenke, desto besser finde ich Eins und Zwei«, meinte Grace.


    »Gut, dann ist das jetzt entschieden«, verkündete Wolfe. »Und richtige Namen geben wir ihnen später.«


    »Sie sehen hungrig aus«, fand Grace. »Was willst du ihnen zu fressen geben?«


    »Momentan verwerten sie wahrscheinlich immer noch Nährstoffe aus dem Eidotter«, erklärte Wolfe. »Aber du hast Recht, wir sollten versuchen sie zu füttern. Die Frage ist nur, womit? Sind sie Fleischfresser, Pflanzenfresser oder Allesfresser wie Menschen? Die andere Frage ist: Sind Dinosaurier Vögel, Reptilien, Säugetiere oder eine Mischung aus allem? Wenn es Reptilien sind, würden sie selbst nach Futter suchen. Wenn sie eher nach den Vögeln kommen, dann würde ihre Mutter ihnen vorverdautes Fressen hochwürgen.«


    »Hm, da könnten wir ja diese Ana mal fragen, die macht das mit dem Hochwürgen ziemlich gut«, schlug Marty vor und beschloss die OP-Einmal-Überschuhe so lange anzubehalten, bis er seine Sneakers grundgereinigt hatte.


    »Und Luther könnte sie unterstützen«, meinte Grace. »Der hat ja auch einige Übung.«


    »Als du noch Martys Zwillingsschwester warst, mochte ich dich lieber«, bemerkte Luther.


    Wolfe ignorierte das Geplänkel. »Wenn es aber Säugetiere sind – was sehr unwahrscheinlich ist –, würde ihre Mutter ihnen Milch geben. Das bedeutet, dass wir Babynahrung und eine Flasche oder einen Schlauch bräuchten, um sie zu füttern. Ich habe drei Fütterarten vorbereitet. Am besten, wir probieren alle drei aus und schauen, auf welche sie ansprechen. Aber zuvor will ich euch noch mal die Hygieneregeln erläutern. Die muss jeder von euch streng einhalten, und zwar ausnahmslos:


    Also, wie bereits erwähnt, muss das gesamte Umfeld des Brutkastens absolut steril bleiben. Wenn sich einer von euch nicht wohlfühlt – wenn er Halsschmerzen, Husten oder Fieber hat –, nimmt er so lange nicht an den Fütter-Schichten teil, bis er sich wieder besser fühlt. Die Ansteckungsgefahr ist einfach zu groß. Die Saurierbabys sehen gesund und munter aus, aber das kann sich blitzschnell ändern, wenn sie sich einen Virus einfangen. Ich kann das nicht oft genug betonen. Die Bedingungen hier drinnen müssen so sein, dass man jederzeit auch am offenen Herzen operieren könnte.«


    Wolfes Stimme hatte auf einmal einen ganz anderen Klang und auch seine Art zu sprechen hatte sich verändert. Er war aufgeregt, das war offensichtlich, aber gleichzeitig sehr ernst. Selbst Luther schenkte ihm größte Aufmerksamkeit.


    »Wir alle hier haben unser Leben aufs Spiel gesetzt für diese zwei kleinen Kerlchen und ich würde es mir nicht verzeihen, wenn sie sterben müssten, nur weil einer von euch in ihrer Gegenwart ohne Mundschutz niest.«


    Wolfe blickte sie der Reihe nach eindringlich an: »So, ich denke, wir können den Brutkasten jetzt öffnen und testen, was Dinosaurier frühstücken.«


    Er drückte auf einen Schalter an der Vorderseite des Brutkastens, woraufhin der Deckel zur Seite glitt. Aus erwartungsvollen goldenen Augen blickten ihnen die Saurierjungen entgegen.


    Derweil hockte Butch McCall auf seinem Schlafsack im Frachtraum, den Rücken gegen die kalte Stahlwand des Containers gelehnt. Er kratzte den letzten Rest Schweinefleisch und Bohnen aus einer Dose und wünschte, sein alter Hund Dirk wäre bei ihm. Es wurde Zeit, auf die Jagd zu gehen.
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    Saurierfrühstück


    »Aua!«, schrie Luther und schüttelte seine behandschuhten Finger, nach denen Eins gerade geschnappt hatte. »Warum will jede Kreatur auf diesem Schiff mich beißen?«


    »Vielleicht solltest du mit deinen Händen auch nicht direkt vor seinem Maul herumwedeln«, riet Wolfe.


    »Hm«, machte Luther.


    »Außerdem hat Bo dich nicht gebissen«, stellte Marty klar. »Sie hat dir nur die Haare rausgerissen, was schon dein eigener Vater seit Jahren versucht.«


    »Zieh deine Handschuhe aus«, sagte Wolfe, »desinfiziere deine Hände, verbinde deinen Finger und zieh dir dann neue Handschuhe über.«


    »Schaut euch Eins an!«, rief Laurel. »Sieht ganz so aus, als würde ihm Luthers Blut schmecken.«


    »Du hast Recht!«, staunte Wolfe.


    Eins schleckte sich hingebungsvoll mit seiner lilafarbenen Zunge über die kleinen Zähnchen.


    »Glaubt ihr, wir haben genug Luther an Bord, um die beiden bis nach Cryptos durchzufüttern?«, fragte Marty.


    »Klar«, meinte Grace. »Wir müssen ihn nur richtig portionieren.«


    »Mann, ihr beiden seid ja im Doppelpack witzig hoch zwei«, ließ sich Luther vom Waschbecken vernehmen. »Schon mal dran gedacht, im Comedy Club aufzutreten? Und schon mal dran gedacht, dass der Biss eines Mokele-Mbembe auch giftig sein könnte?«


    »Da kannst du Recht haben«, sagte Marty. »Vielleicht solltest du sicherheitshalber ins Krankenzimmer gehen.«


    »Nein, danke. Dr. Jones hat gerade alle Hände – oder Metalleimer – voll zu tun mit der Frau, die dir auf die Turnschuhe gereihert hat. Die Nummer war übrigens auch ziemlich witzig.«


    »Wie geht es Ana?«, fragte Laurel.


    »Sie ist nicht annähernd so seekrank, wie ich es war. Sehr zum Bedauern von Dr. Jones. Er hat sie natürlich sofort gefragt, ob sie Schach spielen kann, und sie hat es verneint. Poker ist eher ihr Ding. Also hat er umgehend sein Interesse an ihr verloren, hat ihr ein paar Pillen in die Hand gedrückt und sie in ihre Kabine geschickt.«


    Wolfe war wie so oft geistesabwesend und schien nichts von ihrem Gespräch mitzubekommen. Er war vollkommen auf die Saurierjungen fokussiert und kritzelte dann und wann etwas auf sein Klemmbrett. Dann reichte er es Grace.


    »Ich habe eine vorläufige Füttertabelle erstellt. Den endgültigen Plan schreibe ich nachher in meiner Kabine. Davon bekommt ihr dann Kopien. Wir müssen alles, was wir an Eins und Zwei verfüttern, bis auf das kleinste Gramm aufzeichnen. Und wenn sie gerade nicht fressen, müsst ihr alle fünf Minuten ganz genau notieren, was sie tun.«


    »Ich dachte, dafür hätten wir die Videokamera«, sagte Luther. »Kannst du dir nicht einfach die Aufzeichnungen auf den Bändern ansehen?«


    Wolfe schüttelte den Kopf. »Wir müssen so viel wie möglich über diese Tiere in Erfahrung bringen, und das macht man am besten durch direkte Beobachtung.« Er lächelte. »Außerdem bleibt ihr wach, wenn ihr aufschreiben müsst, was ihr seht. Jetzt sind die Saurierbabys noch eine kleine Sensation. Wir alle sind total aufgeregt. Aber in ein paar Tagen, wenn wir sie schon eine Weile rund um die Uhr beobachtet haben, werden wir sie nur noch halb so spannend finden, ungefähr so wie stinknormale Bauernhofküken. Glaubt mir: Ich weiß, wovon ich spreche. Ich habe den Großteil meines Lebens mit Tierbeobachtungen verbracht. In null Komma nichts werdet ihr die zwei kleinen Kerle als Selbstverständlichkeit ansehen. Außerdem sichern wir die Videoaufnahmen nicht auf Bändern, sondern auf der Festplatte, also digital. Wenn euch also irgendetwas Ungewöhnliches auffällt, dann können wir es in der aufgezeichneten Datenfülle über die Zeitanzeige sofort finden.« Er deutete auf eine Digitaluhr oberhalb des Brutkastens. »Diese Uhr ist mit dem Computer verbunden. Ihr müsst also immer die exakte Zeit notieren, wenn euch etwas auffällt.«


    Grace und Laurel erkannten sofort die wissenschaftliche Notwendigkeit dieser Anordnung. Luther und Marty hingegen schauten sich augenrollend an und unterdrückten mit Mühe ein Stöhnen. Dinosaurierbabys großzuziehen schien ihnen auf einmal nicht mehr halb so aufregend wie noch fünf Sekunden zuvor.


    Wolfe holte ein Behältnis aus dem Kühlschrank und kippte dessen klebrigen dunkelroten Inhalt auf den Labortisch aus rostfreiem Stahl.


    »Was ist das?«, fragte Marty.


    »Pürierte Hühnchenleber mit Fisch.«


    Mit einer Pinzette nahm Wolfe etwas von dem roten Glibber auf und legte es auf eine Digitalwaage. Dann entfernte er vorsichtig ein paar sehnige Stücke, bis die Waage exakt sechzig Gramm anzeigte.


    »Schreib die Zeit und die Futtermenge auf«, wies er Grace an. »Wir füttern zuerst Eins.«


    Als er den schleimigen Klumpen über die Öffnung des Brutkastens hielt, schnappten Eins und Zwei sofort gierig danach. Dann schnappte Eins kurzerhand nach Zwei und riss Wolfe fast die Pinzette aus der Hand. Erschrocken beobachteten die Zuschauer, wie der Klumpen auf seinem Weg durch die Speiseröhre den zarten Hals ausbeulte. Und kaum war der Brocken unten, begannen beide Saurierjungen wie verrückt zu kreischen und hochzuhüpfen.


    »Sie mögen also Fleisch«, kommentierte Wolfe das Offensichtliche.


    »Und ich dachte, Sauropoden wären Vegetarier«, sagte Grace.


    »Vermutlich sind es keine Sauropoden«, erklärte Wolfe. »Ich hatte das Gleiche angenommen, bis Rose und ich …« Unbehaglich schaute er seine Tochter an.


    Grace beendete den Satz für ihn. »Bis ihr angegriffen wurdet.«


    »Ja. Als ihr in dem Nest standet, habt ihr dort Knochen gesehen?«


    »Durchaus möglich, dass da Knochen rumlagen«, meinte Marty. »Aber mir sind keine aufgefallen. Wegen des verrottenden Saurierkadavers, den Eiern und den ganzen Geiern, die überall herumhockten, haben wir auch nicht so darauf geachtet …«


    »Und dann kam noch die Explosion hinzu, mit der Marty den Kadaver in die Luft gejagt hat, und das Feuer, das sich rasend schnell ausgebreitet hat. Und nicht zu vergessen Butch McCall, der uns am Eingang des Nestes abfangen wollte«, unterbrach ihn Grace.


    »Ich wollte den Kadaver gar nicht in die Luft jagen«, verteidigte sich Marty. »Und überhaupt: So groß war das Feuer nun auch wieder nicht. Aber mit Butch hast du Recht. Der hat mich schon etwas nervös gemacht.«


    »Ich habe definitiv Knochen in dem Nest gesehen«, meldete sich Laurel zu Wort. Sie war am Lac Télé geblieben, um das natürliche Umfeld des Nestes genauer zu studieren. Die Daten, die sie vor Ort gesammelt hatte, waren in das Steuerungssystem des Brutkastens eingespeist worden, damit möglichst naturgetreue Brutbedingungen hergestellt werden konnten. »Vielleicht stammten die tatsächlich von Beutetieren der Mokele-Mbembes.«


    »Okay, dann bleiben wir erst mal bei Fleisch«, entschied Wolfe. »Wir sollten es nur zusätzlich mit etwas Kalziumpulver versetzen. Die Zähnchen der Kleinen sind zwar scharf, aber noch nicht scharf genug, um Knochen zu zermahlen.«


    Er reichte Luther und Grace zwei Pinzetten. »Versucht sie gleichzeitig zu füttern – und zwar in unterschiedlichen Ecken des Brutkastens. So, dass sie sich nicht in die Quere kommen und gegenseitig wegbeißen. Ihre Haut sieht noch ziemlich dünn aus. Ich möchte nicht, dass sie sich irgendwelche Wunden zufügen.«


    Eine Stunde später, nachdem jeder der Anwesenden die kleinen Saurier einmal gefüttert hatte, sahen diese endlich gesättigt aus. Mit vorgewölbten Bäuchen kuschelten sie sich aneinander, die langen Hälse umeinandergeschlungen, und schliefen augenblicklich ein.


    Wolfe warf einen Blick auf seine Tabelle und stellte ein paar Berechnungen an. »Jeder von ihnen hat fast ein Pfund Fleisch verdrückt. Eine absolut unglaubliche Menge für eine allererste Mahlzeit. Was für Massen die wohl in ein paar Wochen verschlingen?«


    »Und wie groß sie wohl werden …?«, sinnierte Luther.


    »Tja, das ist wirklich ein Problem«, stimmte Wolfe zu. »Wenn wir Pech haben, sind sie schon in ein paar Tagen aus dem Brutkasten rausgewachsen. Wir können zwar ein kleines Gehege im Labor errichten, aber bis zu unserer Rückkehr nach Cryptos wird das wohl auch nicht reichen. Wahrscheinlich müssen wir sie aus dem Labor herauslassen. Aber wohin? Und wie, ohne dass jemand sie sieht?«


    »Wie steht’s mit dem Frachtraum?«, fragte Marty.


    »Hm, keine schlechte Idee. Da unten lagern nur ein paar Schiffscontainer. Ich verständige mich gleich mal mit Ted und bitte ihn sich eine entsprechende Konstruktion zu überlegen.« Dann blickte er Laurel an. »Ich werde schon bald alle Hände voll zu tun haben mit dem Fang des Riesenkalmars. Da wird mir keine Zeit bleiben für die zwei Kerlchen hier. Hast du Lust, dich federführend um die Einrichtung einer Saurierkinderstube zu kümmern? Du hast schließlich mehr Zeit als jeder andere von uns in dem Sauriernest verbracht.«


    »Mit Vergnügen!«


    »Ich werde Phil sagen, dass er dir zur Hand gehen soll. Auch Grace und Luther werden dir helfen, wenn sie nicht gerade mit Füttern beschäftigt sind.«


    »Und was ist mit mir?«, fragte Marty.


    »Du wirst anderweitig eingesetzt«, antwortete Wolfe.


    »Wo?«


    »In der Bordküche. Bertha braucht deine Hilfe.«


    »Moment mal, nur damit ich’s auch kapiere: Während du Riesenkalmare jagst, Laurel und Phil Dino-Land aufbauen und Grace und Luther sich um die zwei seltensten Tiere der Welt kümmern, muss ich Kartoffeln schälen?«


    »Ja, ich fürchte, so wird es sein«, sagte Wolfe. »Wir alle müssen unseren Beitrag leisten.«


    Marty hatte kein Problem damit, seinen Beitrag zu leisten, aber er hatte nicht erwartet, dass sein Beitrag so überschaubar und unbedeutend sein würde. Er wirkte alles andere als glücklich mit der Aufgabenverteilung.


    »Tut mir leid, Marty, aber Bertha braucht dich am Herd. Wenn das Essen nicht bald besser wird, dann ist die Meuterei vorprogrammiert.«


    Ein Wunder, dass die Mannschaft bei dem Fraß nicht längst gemeutert hat, dachte Marty. Es war ein Riesenfehler gewesen, Theo das Küchenkommando zu übergeben, und sei es auch nur vorübergehend. Wahrscheinlich konnte selbst Alf Ikes besser kochen als Theo.


    »Kannst du dich damit arrangieren?«, fragte Wolfe.


    »Ja«, antwortete Marty einsilbig.


    »Schön.« Wolfe warf einen Blick auf seine Uhr. »Grace und Luther übernehmen die nächste Schicht am Brutkasten. Wenn Eins und Zwei aufwachen und hungrig aussehen, dann füttert ihr sie, okay? Und denkt daran, die genaue Futtermenge zu notieren. Taucht das Fleisch kurz in Wasser, bevor ihr es ihnen gebt. Wir müssen sicherstellen, dass sie genügend Flüssigkeit zu sich nehmen.«


    »Und das Kalziumpulver?«, fragte Grace.


    »Ich denke, das lassen wir bei den nächsten Mahlzeiten erst mal weg. Nicht dass die beiden Verstopfung bekommen. Ich muss mir erst ihren Kot genauer ansehen, bevor wir Nahrungsergänzungsmittel zusetzen. Ach ja, und wenn sie ihr Geschäft machen, schaufelt ihr die Häufchen heraus und füllt sie in diese Behältnisse hier. Natürlich müsst ihr die Uhrzeit genau notieren und auch, von wem welcher Kot stammt.


    Ich muss jetzt noch ein paar Dinge überprüfen, aber danach rufe ich sofort Ted an und beauftrage ihn mit dem Entwurf eines Sauriernestes.« Er wandte sich an Laurel. »Kannst du Phil aufstöbern? Wahrscheinlich ist er auf der Brücke bei Cap und tauscht Kriegsanekdoten mit ihm aus. Informiere ihn über das, was wir eben besprochen haben. Vielleicht könnt ihr euch auch schon mal im Frachtraum umschauen und gemeinsam überlegen, wo ihr das Sauriernest einrichten wollt.«


    Wolfe und Laurel verließen das Labor und Marty trottete frustriert hinter ihnen her. »Viel Spaß beim Schnippeln und Brutzeln!«, rief ihm Luther hinterher.


    Marty, schon in der Luftschleuse, drehte sich noch einmal um: »Viel Spaß beim Wegschaufeln der Saurierkacke.«
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    Küchendienst


    Bertha Bishop stand inmitten der Kombüse, die Hände in die breiten Hüften gestemmt, und sah aus wie ein Grizzlybär mit einem übergestülpten Campingzelt. Neben ihr harrte Theo Sonborn wie ein trotziger kleiner Junge aus.


    »Dich schickt der Himmel!«, rief sie, als Marty die Küche betrat. »Ich habe noch nie so viele unfähige Leute auf einem Haufen gesehen wie hier!«


    »Könnten Sie das bitte mal näher erklären?«, fragte Theo scharf.


    O Mann, dachte Marty. Dabei ist der Typ doch der Unfähigste von allen … und obendrein noch Spion. Marty begriff immer noch nicht, warum Wolfe die Sache mit Theo so abgetan hatte.


    »Wir müssen einen Plan erstellen, wie wir die Crew auf gesunde Weise satt kriegen«, fuhr Bertha fort. »Schlechtes Essen ist der Untergang für jede Truppe. Hat jemand Vorschläge?«


    »Ja.« Marty blitzte Theo an. »Es wäre zum Beispiel schon hilfreich, das Essen zu kochen, bevor man es der Truppe serviert.«


    »Gute Idee«, stimmte Theo zu. Die Beleidigung schien vollkommen an ihm abzuprallen.


    In diesem Moment piepste es in Theos Hosentasche und Marty fielen fast die Augen aus dem Kopf, als der Koch einen Gizmo daraus hervorzog.


    »Wie sind Sie denn an den gekommen?«


    »Na, auf die gleiche Weise wie du«, entgegnete Theo. »Wolfe hat ihn mir gegeben.«


    »Nicht Wolfe hat ihn mir gegeben, sondern Ted Bronson«, präzisierte Marty.


    »Ted Bronson ist ein Idiot, wenn er einem Kind einen Gizmo als Spielzeug in die Hand drückt.«


    »Ted Bronson ist kein …«


    »Schluss jetzt!«, zischte Theo. Dann wandte er sich an Bertha: »Sieht so aus, als würde ich an anderer Stelle gebraucht. Sie haben die Küche also für sich allein.«


    Mit diesen Worten wandte er sich um und verschwand durch die Schwingtür.


    »Puh, damit wären neunzig Prozent des Problems gelöst«, seufzte Marty erleichtert auf und er schilderte Bertha, was zwischen ihm und Theo vorgefallen war.


    »Theo ist kein Spion«, beschwichtigte Bertha, als Marty fertig war. »Er ist seit dem allerersten Tag mit uns auf Cryptos. Du hast ihn wohl einfach nur auf dem falschen Fuß erwischt.«


    »So was Ähnliches sagte Wolfe auch, aber das glaube ich nicht. Irgendetwas stimmt nicht mit Theo. Woher weiß er denn zum Beispiel von den Eiern?«


    »Aus der Gerüchteküche«, meinte Bertha. »Es gibt doch praktisch keine Geheimnisse auf einer Insel. Und auf einem Schiff schon gar nicht. Das ist wie mit Hund und Herrchen: Der Hund beobachtet sein Herrchen die ganze Zeit und weiß deshalb alles über ihn, während das Herrchen nichts von seinem Hund weiß.«


    »Na, dann sollte Wolfe diesem speziellen Köter mal ’n bisschen besser auf die Pfoten schauen, ehe der ihn am Ende in den Hintern beißt.«


    Bertha lachte. »Das wird nicht passieren. Du weißt ja: Hunde, die bellen, beißen nicht. Und Theo ist so einer. So, und jetzt lass uns mal ein bisschen Schwung in die Bude hier bringen!«
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    Im Frachtraum


    Butch McCall, stets in Alarmbereitschaft, schreckte hoch, als sich die Tür des Frachtraums quietschend öffnete und kurz darauf das Licht anging. Noch bevor das erste Paar Beine auf der Treppe erschien, hatte er seine dritte Büchse Bohnen und Schweinefleisch abgestellt, die Taschenlampe ausgeknipst, leise die Tür seines Containers zugezogen und von innen verriegelt.


    Er hatte seine »Hundehütte« mit Bedacht ausgewählt. Es war einer der wenigen Container mit kleinen Luftlöchern, durch die er alles um sich herum hören und beobachten konnte.


    Als er Laurel und Phil erblickte, jubelte er innerlich auf. Hier unten im Schiffsbauch konnten die beiden schreien, so viel sie wollten, niemand würde sie hören. Aber Sekunden später gewann sein kühler Verstand die Oberhand und er warf einen prüfenden Blick auf den Gizmo. Blitzschnell schossen ihm die Vor- und Nachteile der verschiedenen Optionen durch den Kopf. Anders als die anderen Personen auf seiner Eliminierungsliste hatten Phil und Laurel ihre Kennmarken nicht deaktiviert. Das hieß, dass Alf und Wolfe genau sehen konnten, dass die beiden in den Frachtraum hinuntergestiegen waren. Entsprechend würden sie hier als Erstes suchen. Und es würde nicht leicht sein, ihren Tod als Unfall zu tarnen. Dazu würde er sie beide gleichzeitig und quasi am selben Fleck töten müssen. Und danach müsste er den Haltegurt eines Containers lösen und ihn so verschieben, dass es aussah, als wäre er gerade in dem Moment verrutscht, als die beiden vorbeigingen. Auf hoher See gab es zwar die merkwürdigsten Unfälle, aber trotzdem würden Alf und Wolfe penible Nachforschungen anstellen. Mit Sicherheit würden sie sämtliche Container öffnen und schnell auf seine Spuren stoßen. Und wo sollte er hin, wenn der Frachtraum als Versteck nicht mehr in Frage kam? Laurels und Phils Leichen über Bord zu werfen kam auch nicht in Frage, denn damit würde er bis zum Einbruch der Dunkelheit warten müssen und bis dahin würde man sie längst vermissen. Aber was, wenn er sie tötete, ihre Kennmarken über Bord warf und ihre Leichen dann später auf gleiche Weise entsorgte? Wenn Butch mit beiden Kennmarken nach oben stieg, würde es so aussehen, als hätten Phil und Laurel den Frachtraum gemeinsam verlassen und wären zusammen an Deck gegangen. Aber leider war die See gerade sehr ruhig. Zu ruhig. Niemand würde ernsthaft glauben, dass jemand an einem so windstillen Tag über die Reling fallen konnte. Und schon gar nicht zwei Leute gleichzeitig.


    All das schoss Butch durch den Kopf, während Laurel und Phil die steile Eisentreppe hinunterstiegen.


    »Wolfe hat dich vermisst, als du im Kongo warst«, bemerkte Phil.


    »Ich habe ihn auch vermisst«, sagte Laurel. »Ebenso wie Grace und Marty.«


    »Aber Wolfe hast du auf andere Weise vermisst, stimmt’s?«


    »Deine Fantasie geht mit dir durch, Phil.«


    »Nein, tut sie nicht. Ich kenne Wolfe seit mehr als zwanzig Jahren, und seit damals, als er mit Rose zusammen war, habe ich ihn nicht mehr so glücklich erlebt wie jetzt.«


    »Na, das wird wohl damit zu tun haben, dass er seine Tochter endlich bei sich hat. Und dass zwei kleine Saurier in seinem Labor geschlüpft sind.«


    »Natürlich macht ihn das auch glücklich, aber trotzdem: In dem Moment, als er dich auf dem Segelboot erblickte, fing er an zu strahlen wie ein Honigkuchenpferd. Und du übrigens auch. Na ja, ich will nur sagen, dass ihr, du und er, ein hübsches Paar abgeben würdet … ein gutes Team.«


    »Menschenskind, Phil! Ich würde sagen, wir konzentrieren uns jetzt erst mal auf den Dino-Park, den wir hier errichten sollen.«


    »Okay, ich lass das Thema fallen – vorerst. Aber im Grunde deines Herzens weißt du, dass ich Recht habe, stimmt’s? Wie groß soll das Sauriernest denn werden?«


    »Keine Ahnung. Ted Bronson wird uns die Maße durchgeben. Ich denke, es muss groß genug sein, um zwei jugendliche Dinosaurier, ein steriles Labor, Laborutensilien, zwei Feldbetten … Puh, was für ein Lärm hier unten!«


    »Wir könnten den Raum schalldämmen. Dazu müssten wir die Container allerdings verschieben. Die ruhigste Stelle ist sicher in der Mitte des Frachtraums, hier, wo dieser Container steht …«


    Phil klopfte gegen den Container, in dem sich Butch verbarg. Der stand stocksteif und mucksmäuschenstill da und lauschte jedem Wort, während sich seine Gedanken immer noch überschlugen. Die Dinosaurier waren geschlüpft! Und er, Butch, würde sein Versteck hier im Bauch des Schiffes räumen müssen, um ihnen Platz zu machen.


    »Momentan können wir eh nichts weiter tun, als ein paar vorbereitende Maßnahmen zu treffen«, fuhr Phil fort. »Mit dem Bau selbst können wir erst beginnen, wenn wir die Materialien haben.«


    »Ich nehme an, dass wir die in Neuseeland besorgen.«


    »Aber wir fahren nicht nach Neuseeland.«


    »Wie bitte?«


    »Wir fahren nur bis zum Kaikoura Canyon, nicht bis zum Festland. Wir bleiben in internationalen Gewässern, wo Blackwoods Anwälte uns mit ihren Tricks nichts anhaben können. Ich muss also veranlassen, dass uns die Materialien an Bord geliefert werden.«


    »Das wusste ich nicht.«


    »Das wissen auch nur ein paar Eingeweihte. Ich bin sicher, dass Wolfe es dir erzählt hätte, wenn du hier gewesen wärst. Er will nicht einmal zum Tanken im Hafen anlegen. Wir werden das mit einem Tankschiff auf See erledigen. Da fällt mir ein: Vielleicht kann uns ja das Tankschiff die Materialien mitbringen.«


    »Wolfe hat die Crew noch nicht darüber informiert?«


    »Die wird das schon bald erfahren. Wir erreichen den Kaikoura Canyon nämlich in weniger als achtundvierzig Stunden.«


    »Was wird Blackwoods Anwälte davon abhalten, zu versuchen sich Grace auf dem Rechtsweg zu holen, wenn wir wieder auf Cryptos sind?«


    »Die rechtliche Zuständigkeit. Offiziell existiert Cryptos nämlich gar nicht. Und inoffiziell ist es ein eigener Staat. Ein Protektorat der Vereinigten Staaten, das jedoch nicht deren Gesetzen unterworfen ist. Nur steuerlich gehört Cryptos zu den USA, das konnten Wolfe und Ted damals nicht verhindern.«


    »Wie haben sie es überhaupt geschafft, ihre eigene Insel zu bekommen?«, fragte Laurel.


    »Nicht einmal ich weiß das genau. Ich weiß nur, dass es mit einem Auftrag zusammenhängt, den sie vor Jahren für die Regierung erledigt haben. Als Gegenleistung für ihre Dienste haben sie die Insel erhalten. Für hundert Jahre zur Pacht.«


    »Das muss aber ein ziemlich großer Auftrag gewesen sein.«


    »Das stimmt. Trotzdem wollten sie kein Geld dafür haben. Sie wollten nur die Insel – und ihre Ruhe.«


    »Und das war, nachdem sie den Weißen Hai für Blackwood gefangen haben?«


    »Nein, da hatten sie die Insel schon. Für Blackwood haben sie nur gearbeitet, um Startkapital für eWolfe zu bekommen. Das ist übrigens ein weiterer Grund, warum Wolfe auf Noahs Abschussliste steht. Nachdem sie den Weißen Hai gefangen hatten, erwartete Noah, dass die beiden weiterhin für ihn arbeiten würden. Aber sie hatten bereits andere Pläne, was in Wolfes Fall so aussah, dass er mit Rose, Blackwoods einziger Tochter, durchbrannte. Damit hat er sich Noah zum Todfeind gemacht. Übrigens steht Butch McCall Blackwood in seinem Hass auf Wolfe in nichts nach. Butch hatte nämlich ebenfalls schon seit Jahren ein Auge auf Rose geworfen und sich vorgestellt Noahs Schwiegersohn und der rechtmäßige Erbe seines Vermögens zu werden. Alles in allem eine ziemlich bittere Geschichte. Und jetzt, wo Grace als einzige lebende Verwandte Blackwoods aufgetaucht ist, ist alles noch viel komplizierter geworden. Noah hat Wolfe den uneingeschränkten Krieg erklärt, und Wolfe und Ted werden ihr Eiland im Meer verteidigen wie eine Löwin ihr Junges. Sie …«


    In diesem Moment gingen Phil und Laurel ans andere Ende des Frachtraums und damit außer Hörweite von Butch. Doch ein paar Minuten später kamen sie erneut an seinem Container vorbei.


    »So, Ende der Geschichtsstunde«, sagte Phil gerade. »Ich schicke morgen ein paar Leute hier runter, damit sie die Container verschieben. Sobald Ted uns die Pläne gibt, werde ich das Material ordern, so dass wir es rechtzeitig hierhaben.«


    »Komisch, irgendwie gefällt mir dieser Ort nicht. Als würde hier Gefahr in der Luft liegen.«


    »Wolfe hat mir bereits erzählt, dass du … äh … sehr sensibel bist.«


    »Inwieweit?«


    »Nicht im negativen Sinne. Er sagte nur, dass du manchmal Dinge siehst und hörst, die andere gar nicht wahrnehmen. Vielleicht spürst du hier unten die unheilvolle, brutale Vergangenheit des Schiffes. Ich will damit nicht sagen, dass ein Fluch auf dem Schiff liegt, aber ich glaube schon, dass so etwas wie eine Aura des Schreckens bestehen bleiben kann. Ich selbst habe so etwas nie gespürt, aber während meiner Militärzeit habe ich Soldaten kennengelernt, die dir genau sagen konnten, wo sich vor langer Zeit schreckliche Dinge zugetragen hatten.«


    »Hm, ich glaube nicht, dass ich die Vergangenheit des Schiffes meine. Nein, ich meine etwas, das viel näher an uns dran ist … Aber egal, lassen wir das jetzt.«


    Butch wagte erst wieder sich zu regen, nachdem das Licht ausgeknipst und die Tür am oberen Ende der Treppe hinter Phil und Laurel ins Schloss gefallen war.


    Bis jetzt hatte er strikte Funkstille gehalten, aber die Entwicklung der Dinge zwang ihn zum Handeln. Auf dem Gizmo verfasste er eine detaillierte E-Mail an Noah Blackwood, las sie zweimal durch und schickte sie ab.


    Danach raffte er seine paar Habseligkeiten zusammen. Er musste sich schleunigst eine neue Bleibe suchen und er wusste auch schon, wo er sie finden würde.

  


  
    TEIL 3


    Der Tiefseegraben
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    Über Bord


    Bertha und Marty brauchten zwei volle Tage, um das Chaos in der Kombüse zu beseitigen. Während dieser Zeit verließ Marty die Küche nicht ein einziges Mal, nicht einmal zum Schlafen. Er rollte sich einfach für kurze Nickerchen auf dem Feldbett zusammen, das Wolfe ihm aufgestellt hatte.


    Bertha war ungewöhnlich passiv während dieser zwei Tage. Sie überließ alle wichtigen Entscheidungen Marty, fast so, als wäre er der General und sie sein Leutnant.


    Marty schaute den Köchen auf die Finger, versuchte ihre kulinarischen Stärken und Schwächen zu ergründen und richtete Stationen für die einzelnen Arbeitsschritte ein. Am Anfang tat sich das Küchenpersonal schwer Anweisungen von einem Jungen entgegenzunehmen, aber das besserte sich, als sie sahen, dass dieser Junge genau wusste, was er tat. Die vielen Jahre, die Marty – an der Seite diverser europäischer Starköche – in der Küche der Omega Preparatory School verbracht hatte, machten sich nun bezahlt. Und die Komplimente der Schiffscrew für das neuerdings so köstliche Essen gaben nicht nur Marty Auftrieb, sondern der gesamten Küchenmannschaft. Kurz: Das Essen zauberte den Bordmitgliedern ein Lächeln auf die Lippen.


    Dieses Lächeln verging ihnen zwar ein wenig, als Wolfe verkündete, dass sie den Kaikoura Canyon erreicht hatten und nicht weiterfahren, sondern über dem Meeresgraben verharren würden – so lange, bis sie einen Riesenkalmar gefangen hätten. Und dass sie danach, noch schlimmer, auf direktem Weg nach Seattle zurückkehren würden, ohne Zwischenstopp in Neuseeland. Aber selbst nach dieser Ankündigung wirkte die Crew noch zufriedener als auf der Hinfahrt. Es hatte keine Unfälle mehr gegeben und nur noch vereinzelte Berichte über Gegenstände, die vermisst wurden oder aus unerklärlichen Gründen irgendwo ganz anders auftauchten.


    Am späten Abend des zweiten Tages als oberster Küchenaufseher bat Marty Bertha an Deck gehen zu dürfen, um ein wenig Luft zu schnappen.


    »Klar«, sagte Bertha. »Wir haben jetzt alles unter Kontrolle. Lass dir Zeit. Du kannst auch gerne in deine Kabine gehen und ’ne Runde schlafen. Wäre doch gelacht, wenn die Köche nicht mittlerweile auch alleine zurechtkämen.«


    »Okay, klasse! Wir sehen uns morgen früh.«


    Auf dem Weg nach oben war Marty versucht einen Zwischenstopp bei den Saurierbabys in Labor Nr. 9 einzulegen, aber sein Bedürfnis nach Frischluft war zu groß. Achtundvierzig Stunden nichts als Butter, Olivenöl, Knoblauch, Zwiebeln, Fisch, Teig und Fleisch, das reichte. Da brauchte er jetzt nicht noch Saurierkacke.


    Grace, Luther, Wolfe und Laurel hatten ihn bei ihren Mahlzeiten in der Kantine über das Gedeihen der Saurierbabys unterrichtet. Diese waren inzwischen aus dem Brutkasten herausgewachsen und in ein Gehege auf dem Laborfußboden umgesiedelt worden. Sie konnten bereits laufen und hatten offenbar einen Narren an Luther gefressen, jedenfalls folgten sie ihm wie die Küken einer Henne. Grace, leicht eifersüchtig, behauptete steif und fest, die Zuneigung der Saurier zu Luther sei nur darauf zurückzuführen, dass sie in ihren ersten Lebensstunden von seinem Blut getrunken hatten.


    Als Marty jetzt endlich an Deck stand, nahm er einen tiefen Zug frischer Seeluft. Die kam ihm nach dem fettigen Kantinenmief fast wie edles Parfüm vor. Der dunkle Himmel war mondlos, aber übersät von Millionen von Sternen. Die »Coelacanth« lag inzwischen vor Anker. Er schlenderte zur Reling und blickte ins Wasser hinunter. Irgendwo dort unten hausten gigantische Kalmare.


    Morgen, wenn in der Küche alles glattläuft, lege ich mich an Deck und tanke etwas Sonne, dachte er. Ich kann ja mit der Libelle ein Auge auf …


    In dem Moment traf ihn ein dumpfer Schlag im Rücken und er kippte über die Reling. Wie durch ein Wunder bekam einer seiner wild rudernden Arme das Speigatt zu fassen, wo er sich festklammerte. Es versetzte seiner Schulter einen schmerzhaften Ruck, doch er schaffte es, auch mit der anderen Hand nach dem Speigatt zu fassen – was seine missliche Lage allerdings kaum verbesserte. Sein erster Gedanke war, dass Bo ausgerissen war: Sie liebte es, sich anzuschleichen und Leute von hinten anzufallen. Aber für einen derartigen Schubs über das Geländer war sie doch nicht stark genug. Marty versuchte sich von außen an der Reling hochzuziehen, aber er hatte nicht genügend Kraft. Da begann er verzweifelt um Hilfe zu schreien. Die scharfe Kante des Speigatts schnitt ihm in die Finger und machte seine Hände taub. Von dem Schmerz in seiner ausgerenkten Schulter ganz zu schweigen. Wenn ihm nicht innerhalb der nächsten Sekunden jemand zu Hilfe kam, würde er auf Nimmerwiedersehen in den dunklen Fluten versinken.


    Während er schrie, schaute er nach oben. Die unterste Querstange der Reling befand sich einen guten halben Meter über seinem Kopf – vollkommen unerreichbar, selbst mit einer nicht ausgerenkten Schulter. Es grenzte an ein Wunder, dass er seinen Sturz am Speigatt hatte abfangen können, aber das Wunder würde ihn nicht retten: Es würde seinen Tod nur ein wenig hinauszögern.


    »Hil – fe!«


    Mit der Fußspitze tastete Marty nach Halt, um seine schmerzenden Finger und Arme zu entlasten. Aber da war nichts, die Außenwand des alten Frachters war vollkommen glatt. Er wünschte, Wolfe hätte seine Kennmarke wieder aktiviert, als er ihn in die Küche abkommandiert hatte. Wäre sie aktiviert, könnte er sie jetzt abreißen und würde damit sofort Roy und Joe alarmieren. Der Gizmo steckte in seiner Tasche, aber er hatte Angst, ihn herauszuziehen. Mit nur einem Arm würde er sich niemals festhalten können. Kurz schoss ihm die Frage durch den Kopf, ob Ted wohl daran gedacht hatte, den Gizmo wasserfest zu machen. Wahrscheinlich schon. Ted dachte immer an alles. Sollte er also ins Meer fallen, überlegte Marty, könnte er versuchen einen Hilferuf über den Gizmo abzusetzen. Dazu müsste er allerdings schneller sein als die Haie.


    »Hil – fe! Mann über Bord! Junge über Bord! Hil – fe!«


    »Hier, greif das Tau!«, ertönte da plötzlich eine Stimme über ihm und schon wurde ein dickes Seil über die Reling geworfen, das direkt neben ihm gegen den Schiffsrumpf schlug.


    Marty schnappte es sich. Tränen der Erleichterung liefen ihm über das Gesicht.


    »Ich bin alleine!«, rief die Stimme über ihm. »Ich kann dich nicht hochziehen. Meinst du, du schaffst es aus eigener Kraft?«


    »Glaub schon!«, rief Marty zurück. Im Vergleich zu dem scharfkantigen Speigatt fühlte sich das raue Tau fast an wie Samt. Marty ignorierte den Schmerz in Schulter und Fingern und kletterte wie ein Affe an dem Seil empor. Der verzweifelte Wunsch, endlich wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen, verlieh ihm fast übermenschliche Kräfte. Als er auf Höhe der Reling ankam, streckten sich ihm zwei Hände entgegen und zogen ihn an Deck.


    Die Hände gehörten Theo Sonborn.


    »Mannomann, ich dachte schon, es wäre um dich geschehen«, sagte Theo. »Du musst besser auf dich aufpassen, Junge!«


    Martys dankbares Lächeln wich einem Stirnrunzeln.


    »Ich bin mit Gewalt rübergestoßen worden.«


    »Was? Wieso sollte dich denn jemand da rüberstoßen?«


    »Das ist eine gute Frage, Theo. Aber die hier ist noch besser: Wo waren Sie, als ich da rübergestoßen wurde?«


    »Moment mal! Du denkst doch wohl nicht, ich wäre das gewesen?«


    Marty antwortete nicht.


    »Wieso, bitte schön, sollte ich dich erst über Bord werfen und dann retten?«


    »Vielleicht, weil ich nicht gleich ins Meer gefallen bin, sondern geschrien habe. Wenn ich Sie direkt vor meinem Sturz gesehen und ein anderer mich gerettet hätte, dann wäre die Sache auf Sie zurückgefallen. Ich weiß nämlich, dass Sie einer von Noah Blackwoods Spionen sind.«


    »Ich habe dich nicht gestoßen! Ich habe dich gerettet! Und so ein Quatsch: Ich arbeite nicht für Noah Blackwood! Trotzdem würde ich immer noch gerne mehr über diese Saurier-Eier erfahren, von denen du mir neulich erzählt hast.«


    »Moment mal! Nicht ich habe Ihnen von den Saurier-Eiern erzählt, sondern Sie mir! Woraufhin ich erwidert habe, dass ich noch nie einen solchen Schwachsinn gehört habe. Es gibt keine Saurier-Eier an Bord.« Was inzwischen sogar der Wahrheit entspricht, dachte Marty.


    Theo lächelte. »Ach komm, Marty. Ich arbeite nicht für Blackwood, das ist doch Blödsinn. Und ich hab dich nicht über die Reling befördert. Im Gegenteil: Ohne mich wärst du längst Haifutter. Das Mindeste, was du jetzt tun kannst, ist mir von diesen Eiern zu erzählen. Los, komm, ich bin einfach nur neugierig.«


    »Ich hab eine Idee, Theo. Wie wär’s, wenn wir beide, Sie und ich, zu Wolfe gehen und Sie ihn persönlich nach diesen idiotischen Eiern fragen?«


    »Okay.«


    Das war nun wirklich die allerletzte Antwort, die Marty erwartet hätte. »Wie bitte? Sie wollen wirklich zu Wolfe gehen?«


    »Ja, warum nicht?«


    »Na schön.« Marty rieb sich seine schmerzende Schulter. »Dann mal los.«
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    Die Truhe


    Grace und Laurel waren auf dem Weg zu Grace’ Kabine. Sie hatten ihre Fütterschicht gerade beendet und den Saurierjungen jeweils drei Pfund Fleisch eingetrichtert – ihre dritte Mahlzeit an diesem Tag. Jetzt würden die kleinen Kerle, bewacht von Luther, erst mal drei oder vier Stunden schlafen.


    Als sie Grace’ Kabinentür öffneten, kam ihnen kreischend der Papagei entgegengeflattert und ließ sich auf Laurels Schulter nieder.


    »Hey, du bist ja wieder fit«, rief Laurel erfreut.


    »Das gibt’s ja nicht!«, staunte Grace. »Er ist seit seinem Flügelbruch gerade das erste Mal geflogen.«


    Congo knabberte an Laurels Ohrläppchen.


    »Hallo, das kitzelt.«


    »Ich glaube, er fühlt sich vernachlässigt. Seit Eins und Zwei geschlüpft sind, bin ich kaum noch in meiner Kabine.«


    »Na, hier wird wohl noch einiges andere vernachlässigt.« Laurel ließ ihren Blick über die Bücher und Papiere schweifen, die über die ganze Kabine verstreut herumlagen. »Was ist das alles?«


    »Das alte Manuskript, das meiner Mutter gehörte. Wolfe hat es mir zum Geburtstag geschenkt.«


    »Und du versuchst es zu übersetzen«, vermutete Laurel.


    »Ja, aber ich bin noch nicht wirklich weit gekommen. Meine Mutter hat sich auch schon die Zähne daran ausgebissen.«


    »Wie weit ist sie gekommen?«


    »Keine Ahnung.«


    Laurels Blick fiel auf die Truhe in der Kabinenecke und zum ersten Mal bereute Grace sie mit an Bord gebracht zu haben, denn sie wusste genau, was Laurel als Nächstes fragen würde.


    »Hast du die schon mal geöffnet?«


    »Hm, nee.«


    »Fürchtest du dich davor?«


    »Ja.« Die Antwort kam so leise, dass Grace nicht wusste, ob Laurel sie überhaupt gehört hatte.


    »Das kann ich absolut verstehen.« Laurel nickte. »Ich glaube, mir würde es genauso gehen.«


    »Aber trotzdem würdest du sie öffnen«, sagte Grace.


    »Wahrscheinlich.«


    »Seit du mir beigebracht hast auf dem Hochseil zu laufen und mich nur auf die unmittelbar nächsten Schritte zu konzentrieren, habe ich schon unglaublich viele Ängste überwunden. Aber in die Truhe zu schauen, das schaffe ich einfach nicht.«


    »Immerhin hast du sie mit an Bord genommen«, meinte Laurel. »Du versuchst es also, du arbeitest an dieser Angst.«


    »Das sieht Marty ganz anders. Er hat mich schon zigmal gefragt, wann ich sie endlich öffne.«


    »Es geht ja auch nicht um seine leibliche Mutter. Du zögerst, weil das Wesen deiner Mutter dort drinsteckt, das, was ihr wichtig war. Die Kiste ist voll mit ihren Gedanken, Träumen und Erinnerungen. Und was wären wir ohne Gedanken, Träume und Erinnerungen? Manchmal sind die simpelsten Dinge – wie das Öffnen einer Truhe – mit den größten Ängsten behaftet und am schwierigsten anzugehen.« Laurel beugte sich über das kunstvoll illustrierte Manuskript. »Weißt du denn, warum du es zu entziffern versuchst?«


    »Aus Neugierde.«


    »Das mag ein Grund sein, aber ich denke, es gibt noch einen anderen: Könnte es sein, dass du versuchst das Manuskript zu übersetzen, weil du weißt, dass du es eh nicht schaffst?«


    »Wie bitte?«


    »Denk mal darüber nach, Grace. Du hast sowohl das Manuskript als auch die Truhe mit an Bord genommen, obwohl du wusstest, dass du nach Cryptos zurückkehren wirst. Warum?«


    »Weil Wolfe fürchtet, mein Großvater könnte seine Handlanger nach Cryptos schicken. Und da ich nicht will, dass sie die Truhe mitnehmen, hab ich sie lieber selbst mitgenommen. Und was das Manuskript angeht, so habe nicht ich es mit an Bord gebracht, sondern Wolfe. Er hat es mir erst hier, auf See, geschenkt. Zum Geburtstag.«


    »Aber du hattest mitgekriegt, dass das Manuskript aus der Vitrine in der Bibliothek verschwunden war?«


    »Ja.«


    »Und du warst nicht überrascht es von Wolfe zum Geburtstag geschenkt zu bekommen?«


    »Nicht wirklich.«


    »Also, wenn du mich fragst: Ich glaube, du hast die Truhe wegen des Manuskripts mitgenommen. Du hoffst, dass deine Enttäuschung, mit dem Manuskript nicht weiterzukommen, dich dazu bringt, die Truhe zu öffnen. Deine Mutter war eine blitzgescheite Frau. Wolfe hat mir erzählt, dass sie jahrelang versucht hat den Text zu entziffern. Und alle Antworten, die sie gefunden hat, befinden sich in der Truhe. Aber daneben enthält sie natürlich noch viele andere Dinge. Dinge, vor denen du Angst hast.«


    »Was, wenn meine Mutter gar nicht so war, wie ich sie mir vorstelle?«, fragte Grace.


    »Na, bis vor ein paar Wochen wusstest du ja noch nicht mal, dass sie deine Mutter war. Und überhaupt: Es wäre doch genauso gut möglich, dass sie noch viel toller war, als du sie dir vorstellst …«


    »Mein Getue ist lächerlich, ich weiß«, räumte Grace ein. »Magst du die Truhe zusammen mit mir öffnen?«


    »Ich würde dir wirklich gerne dabei helfen, aber du weißt selbst, dass du deine Angst alleine überwinden musst. Genauso wie ich mit meinen Ängsten selbst fertigwerden muss.«


    Laurel streckte ihren Zeigefinger aus und Congo kletterte darauf. Dann setzte sie ihn vorsichtig auf seiner Stange ab.


    »Ich denke, ich sollte mich jetzt mal weiter um das zukünftige Sauriergehege kümmern«, sagte sie lächelnd.


    Grace warf einen Blick auf die Truhe. »Ich bleibe lieber noch eine Weile hier.«


    Als Antwort gab Laurel ihr einen Kuss auf die Stirn und verließ dann leise die Kabine.
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    Statt eines Desserts


    Butch McCall lag ausgestreckt auf seiner neuen Schlafstätte, einer schmalen Pritsche, die Hände hinterm Kopf verschränkt, ein feistes Grinsen im Gesicht. Er war umringt von seinen neuen Freunden – lauter Wesen mit acht Armen und zwei Fangarmen.


    Na also, dachte er zufrieden, der Erste wäre erledigt. Jetzt sind die Nächsten an der Reihe: Wolfe, Laurel, Ana, diese unausstehliche Reporterin, Bertha und vielleicht sogar, falls es sich ergibt, Luther Smyth und Phil.


    Mit Marty O’Hara war es ein Kinderspiel gewesen …


    Butch hatte gerade in der Kantine gesessen, den letzten Bissen eines vorzüglich gegrillten Rindersteaks in den Mund geschoben und überlegt, ob er noch einen Nachtisch nehmen sollte, als ein extrem müde wirkender Marty durch die Schwingtür trat und den Küchenbereich verließ. Keine Frage: Das Dessert musste warten.


    Lautlos war Butch Marty auf das völlig menschenleere Oberdeck gefolgt und hatte ihn an der Reling lehnen sehen. Mit zwei Sätzen war er bei ihm gewesen und hatte ihn kurzerhand mit einem mächtigen Schubs über die Reling befördert.


    Das Aufplatschen im Wasser hatte er gar nicht mehr abgewartet, sondern war auf direktem Weg zu seiner neuen Behausung geeilt: dem Labor von Dr. Lepod.


    Diesem hatte er zuvor erzählt, dass er sich mit seinem Doktorvater überworfen hätte, und Dr. Lepod war entzückt gewesen den freundlichen Dr. O’Connor als seinen neuen Assistenten einzustellen. Daraufhin hatte Butch vorgeschlagen ein Feldbett ins Labor zu stellen, um die Filteranlage rund um die Uhr überwachen zu können.


    Ohne den fauligen Fischgestank wäre die neue Unterkunft perfekt gewesen. Das bläuliche Licht, das die Aquarien verbreiteten, und das Umherschießen der Tintenfische im Salzwasser wirkten geradezu beruhigend. Butch hatte die zehnarmigen Viecher inzwischen fast schon lieb gewonnen und dachte ernsthaft darüber nach, Calamari-Pfanne von seinem Speiseplan zu streichen. Es war eine Schande, dass so effiziente Raubtiere auf dem Teller enden mussten. Kalmare waren Jäger, die es verstanden, quasi aus dem Nichts zuzuschlagen, überraschend und erbarmungslos, genauso wie er selbst. Was er mit der Entsorgung dieses lästigen O’Hara-Jungen einmal mehr unter Beweis gestellt hatte. Inzwischen dürften sich wohl die Haie an dem Jungen erfreuen. Aber vielleicht hatte ihn ja auch ein Riesenkalmar aufgespürt, mit sich in die Tiefe gezogen und genussvoll auseinandergenommen.


    Mit diesem schönen Bild im Kopf schloss Butch die Augen und fiel in einen tiefen Schlaf.
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    Theo Sonborn


    »Herein«, ertönte Wolfes Stimme hinter der Tür aus Teakholz.


    Marty und Theo traten ein.


    Marty war zum ersten Mal in Wolfes Kabine, die sich oben in der Kommandobrücke befand und mindestens doppelt so groß war wie jene, die er mit Luther teilte. Aber Wolfe schien den Platz auch bis zum letzten Quadratzentimeter zu brauchen. Der Raum war vollgestopft mit elektronischen Gerätschaften: Monitoren, Computern, Funkgeräten und anderem Zeug, das Marty nicht mal hätte benennen können. Im Grunde sah die Kabine nicht anders aus als der »Wolfsbau« auf Cryptos, der Raum, wo die Fäden der eWolfe-Tätigkeiten zusammenliefen, wo die Suche nach Kryptiden – und nach Martys verschollenen Eltern – koordiniert wurde. Luther würde es hier gefallen, dachte Marty.


    »Was gibt’s?« Wolfe saß hinter einem riesigen, mit Seekarten bedeckten Schreibtisch. Seine Beinprothese lehnte an der Tischplatte, der Deckschuh, mindestens Schuhgröße 50, war daran festgeschnallt.


    »Ich muss erst kurz auf die Toilette«, sagte Theo, spazierte mit schönster Selbstverständlichkeit quer durch die Kabine zum Bad und schloss die Tür hinter sich.


    Wolfe blickte Marty an. »Gibt’s ein Problem?«


    »Lass uns auf Theo warten«, erklärte Marty. »Er will dir eine interessante Frage stellen.«


    »Theo ist bekannt für seine interessanten Fragen«, sagte Wolfe.


    »Und für seine Mordlust?«, fragte Marty. »Gerade eben hat er versucht mich umzubringen, indem er mich über Bord geschubst hat.«


    Im Nu trat ein Ausdruck tiefer Besorgnis in Wolfes Gesicht: »Bist du sicher, dass du geschubst wurdest?«


    »Also hör mal, wofür hältst du mich? Wenn ich nicht in letzter Sekunde diese metallene Leiste zu fassen bekommen hätte, dann würde ich jetzt abgenagt unten auf dem Meeresgrund liegen.«


    »Sag schon, was genau ist passiert?«, drängte Wolfe und Marty berichtete.


    »Klingt so, als hätte dir tatsächlich jemand einen Stoß versetzt«, gab Wolfe zu. »Das sind ja furchtbare Nachrichten. Und es sieht so aus, als hättest du Glück gehabt, dass Theo gerade vorbeikam.«


    »Das sehe ich anders«, erwiderte Marty. »Ich glaube wie gesagt, dass Theo mich gestoßen hat. Und als er merkte, dass die Sache nicht wie geplant funktionierte, kam er zurück und versuchte sie in ein gegenteiliges Licht zu rücken.«


    In diesem Moment öffnete sich die Badezimmertür.


    Allerdings war der Mann, der das Bad verließ, nicht derselbe, der es betreten hatte. Der, der rauskam, sah aus wie ein etwas klein geratenes männliches Sportmagazin-Model auf dem Weg zum Foto-Shooting. Er hatte kurze blonde Haare, blaue Augen, war glatt rasiert und trug ein frisches Polohemd, Jeans und Birkenstock-Sandalen.


    »Was zum Teufel …?«


    Aber der Mann schnitt Marty das Wort ab und schaute Wolfe an: »Ich nehme an, Marty hat dir bereits erzählt, was passiert ist?« Jetzt schenkte er dem entgeisterten Marty ein Lächeln wie aus der Zahnpasta-Werbung. »Oder was er meint, was passiert ist.«


    Wer auch immer dieser Typ ist, Theo Sonborn ist es nicht. Der muss noch im Bad sein, dachte Marty.


    »Hat er«, sagte Wolfe. »Hast du jemanden gesehen?«


    »Nein, ich war …«


    »Verdammt, was wird hier gespielt?«, schrie Marty. »Wer ist dieser Kerl?«


    »Oh, tut mir leid«, entschuldigte sich Wolfe. »Freut mich, dir meinen Partner Ted Bronson vorzustellen.«


    Marty starrte den Mann an. Er hatte sich Ted Bronson als Fachtrottel mit fleckigem Laborkittel vorgestellt – und einer dicken Hornbrille, deren Bügel mit Klebeband befestigt waren. Doch der Typ vor ihm sah aus wie der Superheld eines Actionfilms in klein.


    »Das ist ’n Witz, oder?«


    »Kein Witz«, sagte der angebliche Ted Bronson.


    »Und wieso diese alberne Theo-Verkleidung?«


    »Die benutze ich seit Jahren. Ist ein guter Trick, um hin und wieder mal aus meiner Tüftelbude rauszukommen und zu sehen, was in der richtigen Welt so los ist. Theo ist die Abkürzung von Theodor, meinem eigentlichen Vornamen. Und Sonborn ist ein Anagramm. Die Buchstaben meines Nachnamens in anderer Reihenfolge. Nicht sehr originell, ich geb’s zu, aber immerhin ist noch niemand dahintergekommen. Und die Verkleidung tut ein Übriges.«


    »Wissen Phil und Bertha Bescheid?«


    »Ja, und Alf auch. Aber die drei sind die Einzigen. Und sie spielen natürlich mit.«


    Das erklärte zwar, warum Bertha und Wolfe nicht entsetzter reagiert hatten, als Theo anfing von Saurier-Eiern zu schwafeln, aber es erklärte nicht alles.


    »Und warum haben Sie sich in der Küche so blöd angestellt? Und mich andauernd wegen dieser Saurier-Eier gelöchert?«


    »Wir sollten uns vielleicht mal setzen«, schlug Ted vor und befreite zwei Stühle von Papieren und Seekarten. »Ich habe dich beobachtet, seit du auf Cryptos bist, Marty. Jedenfalls ab und zu, wenn ich Gelegenheit hatte.«


    »Und wieso, bitte schön?«


    »Anfangs war ich einfach nur neugierig. Aber dann habe ich festgestellt, dass du etwas besitzt, was nur wenige Menschen besitzen.«


    »Was?«


    »Ich nenne es mal Kühnheit, mir fällt gerade kein besseres Wort ein. Kühnheit in Verbindung mit einer intuitiven Intelligenz, einem guten Bauchgefühl. Bei jemandem deines Alters habe ich so etwas noch nie erlebt. Anfangs habe ich es übrigens gar nicht glauben wollen. Da meinte ich mich zu täuschen. Und deshalb beschloss ich dich einer systematischen Überprüfung zu unterziehen. Um zu sehen, ob ich mit meinen Beobachtungen richtiglag.«


    Natürlich schmeichelte Marty die Bemerkung über seine intuitive Intelligenz, aber die Vorstellung, ungefragt eine Art Forschungsobjekt gewesen zu sein, behagte ihm weniger.


    »Grace ist doch das Genie von uns beiden«, sagte er. »Nicht ich.«


    »Ich habe auch nicht gesagt, dass du ein Genie bist«, präzisierte Ted. »Und es bezweifelt auch niemand, dass Grace blitzgescheit ist. Aber sie ist auf andere Weise klug als du. Deine Intelligenz ist eher physischer Art, sie zeichnet sich durch eine fast reflexhafte Schnelligkeit aus. Als ihr zum Beispiel über dem Kongo aus dem Düsenjet gefallen seid, da hast du nicht nur dich selbst, sondern auch noch Grace und TH gerettet. Im freien Fall, wohlgemerkt. Neunundneunzig Komma neun Prozent aller Menschen wären entweder sofort ohnmächtig geworden oder ihr Gehirn wäre vor lauter Panik zu keinem klaren Gedanken mehr fähig gewesen.«


    »Ich war auch verrückt vor Angst. Sobald ich festen Boden unter den Füßen hatte, hab ich mir erst mal die Eingeweide aus dem Leib gekotzt.«


    »Ja, aber die Eingeweide der meisten anderen Menschen wären in einer solchen Situation über den gesamten Dschungel verteilt gewesen«, sagte Ted. »Ein weiteres Beispiel: Du hast einen Weg gefunden, Bo an Bord der ›Coelacanth‹ zu schaffen. Großartig!«


    »Ohne Luther hätte das nicht geklappt. Und er fand’s bestimmt nur halb so großartig!«


    »Wenn Luther nicht da gewesen wäre, hättest du dir ganz sicher etwas anderes einfallen lassen, einen anderen Trick. Und dann das aktuellste Beispiel: Jemand hat dich über die Reling gestoßen. Die wenigsten Menschen hätten den Reflex gehabt, nach dem Speigatt zu greifen. Sie wären auf der Wasseroberfläche aufgeschlagen und augenblicklich unter den Schiffsrumpf gezogen worden.«


    »Also haben Sie mich doch gestoßen – im Rahmen Ihrer kleinen Versuchsreihe!«, empörte sich Marty. Er war sich noch nicht sicher, ob er Ted Bronson lieber mochte als Theo Sonborn. Aber er war sich absolut sicher, dass er es hasste, Versuchskaninchen zu sein.


    »Ich habe dich nicht gestoßen«, beharrte Ted. »Aber mit Gewalt über die Reling befördert worden bist du, daran besteht kein Zweifel. Ich habe gerade ein Video des Vorfalls zur Analyse an unseren Großrechner geschickt. Allerdings werden wir darauf nicht viel erkennen können. Das Licht und der Winkel waren zu schlecht.«


    Wolfe tippte etwas auf seiner Tastatur ein, woraufhin der Monitor eine Aufnahme des Decks aus der Vogelperspektive zeigte. Aber Ted hatte Recht: Das Bild war unscharf. Die Kamera hatte den übers Deck spazierenden Marty nur als eine Art Schatten eingefangen, der einen Moment zum Himmel blickte und sich dann an die Reling lehnte. Einige Sekunden später tauchte etwas Großes, Dunkles, Verschwommenes hinter ihm auf und war genauso schnell wieder verschwunden.


    Alles, was Marty auf dem Video erkennen konnte, war, dass derjenige, der ihn geschubst hatte, deutlich größer war als Ted Bronson oder Bo. »Moment mal«, sagte er. »Ich denke, ihr habt alle Kameras entfernt?«


    »Nicht alle«, präzisierte Ted. »Und die Kennmarken habe ich mir auch schon genauer angesehen. Bis ich an Deck kam, warst du mutterseelenallein dort oben.« Er blickte Wolfe an. »In diesem Moment haben außer dir und Marty nur Grace, Luther, Ana und Laurel ihre Kennmarken deaktiviert. Und von denen hat ja wohl niemand Marty einen Stoß in den Rücken versetzt.« Jetzt wanderte sein Blick zurück zu Marty. »Ich wäre dir schneller zu Hilfe gekommen, wenn ich nicht am Moonpool gewesen wäre. Als ich dein Rufen gehört habe, bin ich wie ein Besessener hoch an Deck gerannt. Ich hatte solche Angst um dich, dass ich nicht mal angehalten habe, um einen Funkspruch abzusetzen. Wenn ich ehrlich bin, war ich mir sicher, dass ich zu spät kommen würde.«


    Wolfe griff nach seinem verschlüsselten Funkgerät und drückte auf die Sprechtaste. »Alf?«


    »Ja. Was ist los?«


    »Haben wir jemanden an Bord, der in der letzten halben Stunde seine Kennmarke abgenommen hat?«


    »Nein. Seit Cryptos hat niemand hier seine Kennmarke abgenommen. Warum?«


    »Ich melde mich gleich wieder.« Wolfe unterbrach die Verbindung und schaute Ted an. »Sieht so aus, als hätten wir einen blinden Passagier an Bord.«


    »Und zwar einen äußerst miesen blinden Passagier«, ergänzte Ted. »Einen, den Blackwood eingeschleust hat.«


    »Wahrscheinlich.«


    »Wie sollen wir damit umgehen?«


    »Bloß kein Aufheben machen«, antwortete Wolfe. »Wenn er mitkriegt, dass wir ihn entdeckt haben, verkriecht er sich und dann haben wir keine Chance mehr, ihn zu erwischen. Außerdem vermute ich, dass er einen oder mehrere Helfer an Bord hat.«


    »Vielleicht hat er sogar einen Gizmo«, bemerkte Ted. »Wir haben doch vor einigen Wochen einen verloren.«


    Wolfe stieß einen Fluch aus und schaltete das Funkgerät wieder ein. »Alf? Hast du den Gizmo-E-Mail-Verkehr überprüft?«


    »Nein. Ich dachte, das wäre nicht nötig, schließlich ist jeder Gizmo-Besitzer auf unserer Seite. Und niemand sonst an Bord hat E-Mail-Zugang.«


    »Das hat sich wohl leider geändert«, sagte Wolfe. »Erklär ich dir später. Überprüfe bitte schnell mal alle ein- und ausgehenden Gizmo-Mails.«


    »Wird gemacht«, versicherte Alf.


    Wolfe blickte Marty an. »Neue Spielregeln: Solange wir diesen Kerl noch nicht gefunden haben, geht ihr – du, Grace und Luther – nirgendwo mehr ohne Begleitschutz hin. Ich laufe jetzt runter und sage es den beiden anderen auch noch mal persönlich. Wenn der Typ keinen Gizmo hat, dann hat er mit Sicherheit ein Funkgerät, wie jeder hier an Bord. Vielleicht hat er sogar ein verschlüsseltes, so wie Alfs Team und ich. Obwohl – ohne Kenntnis unseres Verschlüsselungscodes würde ihm das nicht viel nützen.«


    »Und was soll ich jetzt tun?«, fragte Marty.


    »Du bleibst bei Ted. Ihr beide habt noch eine Menge zu besprechen.«


    Wolfe schnallte sich seine Prothese um und eilte aus der Kabine.


    »Was haben wir zu besprechen?«, fragte Marty, der Ted seine Versuchsreihe immer noch übel nahm.


    »Punkt eins: Du hast dich nach den Kameras erkundigt …« Ted zog einen Gizmo aus seiner Tasche und ließ eine Drohne daraus aufsteigen, die er geschickt durch Wolfes Kabine kreisen ließ, bevor er sie an der Decke landete. Anders als Martys Fluginsekt war dieses aus transparentem Material gefertigt und verschmolz mit allen Farben, auf denen es sich niederließ, was es praktisch unsichtbar machte.


    »Offensichtlich bin ich nicht der Einzige, der diese Dinger steuern kann«, stellte Marty fest.


    »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich etwas erfinden würde, das ich nicht selbst bedienen kann, oder?«


    »Nein, wohl kaum.«


    »Aber es wird dich vielleicht freuen zu hören, dass wir beide, du und ich, bislang die Einzigen sind, die damit umgehen können. Im Übrigen gefällt mir deine Bezeichnung, Libelle, viel besser als Drohne. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich den Begriff gerne benutzen, um das Gerät als Patent anzumelden.«


    »Nur zu«, sagte Marty. »Aber warum haben Sie mir die Libelle überhaupt zukommen lassen?«


    »Um zu sehen, wie du mit einer millionenteuren Erfindung umgehst. Ich habe keine Sekunde daran gezweifelt, dass du blitzschnell herausfinden würdest, wie man das Ding steuert. Aber bei einer anderen Sache war ich mir nicht so sicher – nämlich ob du es schaffst, dich an die vereinbarten Regeln zu halten. Doch du hast die Feuerprobe mit Glanz und Gloria bestanden: Du hast strikt abgelehnt sie Luther steuern zu lassen, als er dich fragte.«


    »Sie haben die Unterhaltung abgehört?«, fragte Marty.


    Ted nickte. »Seit deiner Rückkehr nach Cryptos klebt meine Libelle an dir dran.«


    »Ah ja, gut zu wissen. Noch irgendwelche anderen Testreihen?«


    »Stichwort Kombüse«, sagte Ted. »Zwei Saurierjunge schlüpfen, aber du wirst nicht an ihrer Fütterung beteiligt, sondern zum Küchendienst abkommandiert. Und du hast dich nicht nur, ohne zu murren, gefügt, sondern auch noch postwendend die katastrophale Essenslage, die ich absichtlich herbeigeführt hatte, ins Gegenteil verkehrt.«


    »Absichtlich herbeigeführt??? Nee, nee, Sie sind ein absolut grottenschlechter Koch, da können Sie mir erzählen, was Sie wollen.«


    »Na okay, in Wirklichkeit koche ich zwar etwas besser als Theo Sonborn, aber nicht viel, das gebe ich zu.«


    »Und was soll das jetzt alles? Wofür haben Sie mich getestet?«


    »Komm, ich zeig’s dir«, sagte Ted. »Lass uns runter zum Moonpool gehen. Ach ja, und jetzt, wo du weißt, dass ich nicht der unfreundliche Theo Sonborn bin, sondern der nette Ted Bronson, kannst du doch eigentlich auch Du zu mir sagen, oder?«
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    Rose


    Nachdem Grace die zwei Schlösser der alten Truhe geöffnet hatte, hielt sie erst mal inne.


    »Du bist total albern!«, flüsterte sie sich zu. »Wovor, bitte, hast du Schiss? Dass da ’n Skelett rausspringt? Na los, jetzt mach schon!«


    Sie hob den Deckel an. Ihr Blick fiel auf haufenweise große braune Briefumschläge, Hängemappen und Moleskine-Hefte. Genau die gleichen, die sie selbst benutzte. Und mitten in dem Durcheinander lag ihr Frankenstein-Affe. Martys beruhigende Worte schossen ihr wieder durch den Kopf: »Wahrscheinlich ist er irgendwo verstaut. Irgendwo, wo du noch nicht nachgeschaut hast.« Sie zerrte den Affen aus der Truhe. Sosehr sie sich freute ihn wiederzuhaben, so sauer war sie auf Marty, dass er ihn ausgerechnet hier versteckt hatte. An dem Ort, an dem sie, wie er wusste, als Letztes suchen würde.


    Mit dem Affen auf dem Schoß nahm sie den obersten Umschlag heraus und öffnete ihn vorsichtig. Er enthielt Kinderfotos von ihrer Mutter. Marty hatte es ihr bereits erzählt, aber sie hatte ihm nicht wirklich geglaubt. Doch es stimmte: Ihre Mutter, Rose Blackwood, sah haargenau so aus, wie sie selbst im gleichen Alter ausgesehen hatte. Ihre schwarzen Haare waren ebenso gelockt, ihre Augen hatten dieselbe Farbe – das helle Blau von Rotkehlcheneiern. Sie und ihre Mutter glichen sich tatsächlich wie Zwillinge.


    Es waren Fotos dabei, auf denen ihre Mutter Tigerbabys im Arm hielt, einen Straußenvogel fütterte oder auf einem Zebra ritt. Und von all diesen Fotos strahlte Grace ein sehr viel jüngerer Noah Blackwood entgegen. Er sah überhaupt nicht so aus wie der fiese Typ, der er, wie Grace inzwischen wusste, sein konnte. Er sah aus wie ein glücklicher, liebender Vater. Etwas Entscheidendes jedoch fehlte auf den Fotos: eine Ehefrau. Roses Mutter. Grace’ Großmutter.


    Wo war sie?


    Wer war sie?


    Was war mit ihr passiert?


    Von einem energischen Klopfen an der Tür wurde Grace aus ihren Grübeleien gerissen.


    »Herein«, rief sie und versuchte die Fotos schnell in den Umschlag zurückzuschieben, doch da stand Wolfe bereits in ihrer Kabine. Er wirkte höchst besorgt.


    »Gott sei Dank, dir geht’s gut!«, rief er. »Ich war gerade unten im Labor, wo Luther und Laurel mir sagten, dass du hier oben ganz alleine bist.«


    »Ich bin oft alleine hier«, bemerkte Grace.


    »Ab jetzt geht das nicht mehr. Ich habe veranlasst, dass Laurel mit in deine Kabine zieht.«


    »Wieso?«


    Wolfe erzählte ihr, was Marty passiert war.


    »Geht es ihm gut?«


    »Ja, alles in Ordnung.«


    »Und hast du eine Ahnung, wer dieser blinde Passagier sein könnte?«


    »Mit Sicherheit einer von Blackwoods Leuten. Und mit ebenso großer Sicherheit hat ihn jemand aus unserer Crew hier eingeschleust. Wir haben es also mit mehr als einer Person zu tun. Außerdem glaube ich, dass der blinde Passagier offen agiert, nicht im Verborgenen. Das heißt, er gibt sich als jemand aus, der er nicht ist. Wir können nur hoffen, dass es Alf bald gelingt, ihn und seine Helfer zu enttarnen. Bis dahin bewegt ihr – du, Marty und Luther – euch nicht alleine an Bord. Die einzigen Menschen, denen ihr vertrauen könnt, sind Bertha, Phil, Alf und seine Männer, Laurel und Ana Mika, der du wahrscheinlich noch gar nicht begegnet bist. Du wirst sie aber sicher bald kennenlernen. Sobald sie wieder auf dem Damm ist, wird sie nämlich bei der Saurierfütterung helfen. Allen anderen Leuten an Bord müsst ihr misstrauen, hörst du? Ich hatte gehofft, dass unser überstürzter Aufbruch uns einen Vorsprung verschaffen würde, aber so, wie es aussieht, ist Blackwood längst gleichauf mit uns. Und nach dem, was Marty heute Abend passiert ist, wissen wir, dass er es ernst meint.« Wolfe machte eine Pause. »Ted und ich rechnen seit langem mit etwas Derartigem.«


    »Was ist denn eigentlich zwischen dir und meinem Großvater genau vorgefallen?«, fragte Grace.


    »Ach, das geht jetzt schon seit vielen Jahren so«, sagte Wolfe. »Ich weiß gar nicht recht, wo ich anfangen soll. Dein Großvater war ein Freund meines Vaters. Und ich selbst habe ihn auch schon als kleiner Junge kennengelernt. Irgendwann haben sich mein Vater und Noah dann total verkracht. Doch zu dem Zeitpunkt wusste ich bereits mehr über ihn, als mir lieb war. Leider.«


    »Aber warum hast du ihm dann einen Weißen Hai gefangen?«


    »Hast du schon mal von diesem Sprichwort gehört: Halte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher?«


    Grace nickte.


    »Es war ein Deal, der beiden Parteien genützt hat: Ted und ich brauchten Geld, um Teds Erfindungen zu finanzieren. Und ich brauchte zusätzlich noch Geld, um eWolfe zu gründen und gemeinsam mit Rose wegzukommen von Blackwood. Möglichst weit weg. Noah wiederum hat uns angeheuert, weil wir die Einzigen waren, die die entsprechende Technik für den Job hatten. Aber das war nicht der einzige Grund: Er wollte mich in seiner Nähe haben, um mich besser im Blick behalten zu können. Denn ich wusste viel mehr über ihn, als ihm lieb war. Und nicht zuletzt wollte er sich Teds Genialität zu Nutze machen, von der er natürlich gehört hatte. Aber Ted und ich haben das durchschaut und entsprechende Vorkehrungen getroffen. Das heißt: Noah hat Ted zwar öfters zu Gesicht bekommen, er hat mit ihm gesprochen und alles, aber er weiß trotzdem nicht, wie er aussieht. Während des Projekts mit dem Weißen Hai hat Ted sich nämlich als zerstreuter Computernerd verkleidet.« Wolfe grinste. »Und glaub mir, Ted ist alles andere als ein Computernerd. Aber wir haben uns für die Tarnung entschieden, weil wir von Anfang an wussten, dass Noah eines Tages hinter uns her sein würde. Wenn du jemandem misstraust und ihn von vorneherein als möglichen Feind einstufst, dann ist es am besten, wenn er dich erst einmal unterschätzt. Wenn er dann nämlich überlegt, wie er dir schaden kann, wird er nicht zu den allerschärfsten Waffen greifen. Mit anderen Worten: Sein Angriff wird nicht ganz so gefährlich sein.«


    Grace war verwirrt. Diese Seite hatte sie noch nie an Wolfe erlebt. Ihr Vater klang gar nicht mehr wie ein Biologe. Er klang eher wie ein Kriegsgeneral. Oder ein Spion. »Woher weißt du das alles?«


    »Das ist eine lange und ziemlich komplizierte Geschichte, die ich gerne für ein andermal aufsparen würde. Lass mich lieber von dem Weißen Hai weitererzählen.«


    »Okay, aber nur, wenn du mir versprichst die lange, komplizierte Geschichte wirklich bald zu erzählen.«


    »Versprochen!« Jetzt klang Wolfe schon eher wieder wie der Wolfe, den sie kannte.


    »Also, ich habe ja schon erwähnt, was Ted und ich alles über Noah wussten, bevor wir für ihn auf Haijagd gingen. Nachdem wir nun mit unserer Beute zurückkamen, war uns klar, dass wir Noah den Haikäfig, den wir extra für die Expedition konstruiert hatten, niemals überlassen würden. Egal wie viel Geld er uns dafür anbieten würde. Und nach dem Tod des Hais – der bei Blackwood natürlich unvermeidlich war – wussten wir auch, dass wir keinen zweiten für ihn fangen würden. Und ich persönlich wusste noch, dass ich, sobald ich Blackwoods Honorar in der Tasche hätte, Rose heiraten und sie Noahs Zugriff entziehen würde. Und Rose und ich wiederum wussten, dass wir Kryptiden um jeden Preis davor bewahren wollten, in den Glasvitrinen von Noahs geheimem Privatmuseum zu landen – weshalb wir uns selbst auf Kryptidensuche begaben.« Wolfe hielt inne. Seine Augen waren feucht. »Und dann habe ich es nicht verhindern können, dass Rose starb …«


    »Das war doch nicht deine Schuld«, versuchte Grace ihn zu trösten.


    »Das sieht Blackwood aber anders. Und da ist noch was …«


    »Was?«, fragte Grace leise.


    »Nach dem Tod meines Vaters hatte Noah mich unter seine Fittiche genommen. Das hat er nicht etwa aus Nächstenliebe oder Zuneigung getan, sondern weil ich gut darin war, Tiere aufzuspüren, die als unaufspürbar galten, aber das tut eigentlich gar nichts zur Sache. Was ich sagen will: In seinen Augen habe ich sein Vertrauen missbraucht. Eine schwere Sünde. Ted und ich dürften wohl die einzigen Menschen auf der Welt sein, die es überlebt haben, Noah Blackwoods Vertrauen missbraucht zu haben. Tja, offenbar sollen wir jetzt dafür büßen.«


    Wolfe warf einen Blick auf die Umschläge in Grace’ Hand. »Ah, du hast die Truhe geöffnet.«


    »Ja, kurz bevor du reinkamst«, sagte Grace. »Da sind alte Fotos drin. Rose und ich sehen uns wirklich extrem ähnlich.«


    »Ja, das kann man wohl sagen.«


    »Aber ein Foto von meiner Großmutter habe ich bisher noch nicht gefunden.«


    »Das wirst du wohl auch nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Das ist eine der vielen Fragen, auf die Rose eine Antwort gesucht hat. Blackwood hat ihr erzählt, dass ihre Mutter starb, als sie, Rose, ein Jahr alt war. Aber das hat Rose ihm nicht geglaubt. Es gibt Fotos von Rose, auf denen sie wenige Stunden alt ist, und selbst dort ist ihre Mutter nicht mit drauf. Rose kannte nicht einmal ihren Namen. Blackwood hat ihn ihr nie verraten. Er hat ihr erzählt, der Verlust seiner Frau sei so schmerzhaft für ihn gewesen, dass er ihren Namen einfach nicht mehr über die Lippen brächte.«


    »Was? Sie kannte nicht einmal den Vornamen ihrer Mutter?«, rief Grace.


    Wolfe schüttelte den Kopf. »Der einzige Mensch, der weiß, wer deine Großmutter ist, ist Blackwood selbst. Rose war fest davon überzeugt, dass er so verbohrt geschwiegen hat, weil ihre Mutter zu dem Zeitpunkt noch lebte. Und mit einem Namen als Anhaltspunkt, auch wenn es nur der Vorname gewesen wäre, hätte Rose sie vielleicht ausfindig machen können.«


    »Hast du jemals den Inhalt der Truhe durchgesehen?«


    »Rose hat mir ein paar der Fotos gezeigt, aber systematisch durchgesehen habe ich den Inhalt nicht, nein. Sie hat es mir zwar nicht verboten, aber ich habe die Truhe trotzdem immer als ihre ganz intime, persönliche Sache angesehen. Es war wie eine unausgesprochene Übereinkunft, dass ich da nicht rangehe. Und nach ihrem Tod und dem Verlust meines Beines gab es wirklich Wichtigeres für mich als die Truhe. Ich musste dich zurück in die USA bringen und in die Obhut meiner Schwester geben, damit Blackwood sich deiner nicht bemächtigen konnte. Zwar habe ich immer wieder mal an die Truhe gedacht, aber das war’s dann auch. Dabei hätte ich tatsächlich in den Kongo fliegen und sie holen können. Oder hätte Masalito bitten können sie zu verschiffen.«


    »Und warum hast du’s nicht getan?«


    »Ich wollte die alten Erinnerungen nicht aufwühlen. Ich habe mich davor gefürchtet.«
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    Die goldene Kugel


    »Du hast hoffentlich keine Platzangst, oder?«, fragte Ted, als er mit Marty die Luftschleuse zum Moonpool durchschritt. Er hatte sich wieder als Theo Sonborn zurechtgemacht, für den Fall, dass ihnen auf dem Weg jemand begegnete.


    »Nein«, versicherte Marty.


    »Hätte mich auch gewundert.« Ted schloss die Türen hinter sich und zog die Theo-Verkleidung aus. »An deinem ersten Tag auf Cryptos habe ich dich beobachtet, wie du den Vulkankrater am östlichen Ende der Insel erforscht hast. Da hast du dich auch durch ein paar ziemlich enge Öffnungen gezwängt.«


    »Ich bin aber nicht sehr weit gekommen«, bemerkte Marty.


    »Wenn wir wieder auf der Insel sind, nehme ich dich mal mit zu einer kleinen Erkundungstour. In dem Krater verbirgt sich mehr, als man meint.«


    »Puh, dieses ständige Verkleiden muss ja höllisch nerven«, sagte Marty.


    »Tut es auch. Aber wie du siehst, habe ich inzwischen einige Übung, so dass es relativ schnell geht.«


    »Die Sonborn-Kostümierung ist bestimmt total schweißtreibend, oder?«


    Ted nickte. »Ja, ist sie. Aber das passt natürlich ganz gut zu dem hitzigen, erregten Charakter von Theo Sonborn. Und auf Cryptos verbringe ich ja den Großteil der Zeit in meiner Tüftelbude. Hier an Bord ist es schon lästiger: Da wechsle ich ja zigmal am Tag das Outfit.«


    »Wie verlässt du denn deine Tüftelbude, ohne gesehen zu werden? Der Eingang wird doch die ganze Zeit bewacht.«


    Ted lachte. »Ich hab dich natürlich beobachtet, wie du den Hangar immer wieder umkreist hast, um einen Weg nach drinnen zu finden. In dem Punkt hast du mich übrigens wirklich enttäuscht. Es gibt einen unterirdischen Geheimgang von meinem Privatlabor nach draußen. Wenn ich im Labor bin, dann gibt es strikte Anweisungen, mich unter keinen Umständen zu stören. Ich stehe in dem Ruf, wochenlang mein Labor nicht zu verlassen. Das heißt, dass niemand wirklich sicher sein kann, ob ich mich gerade darin aufhalte oder nicht. Und manchmal tue ich das eben nicht.«


    »Wo befindet sich denn der Tunnel?«, wollte Marty wissen.


    »Netter Versuch.« Ted lächelte. »Ein paarmal warst du ganz schön dicht dran. Du wirst ihn schon noch finden.«


    Marty schwor sich intensiv danach zu suchen, sobald sie zurück auf Cryptos wären. »Warum wolltest du wissen, ob ich Platzangst habe?«


    »Ich habe dich ja nicht aus reinem Vergnügen so lange beobachtet. Ich habe das mit einem ganz bestimmten Hintergedanken getan.«


    Ted ging hinüber zu einer kleinen Tastatur an der Wand und gab einen Code ein. Fast augenblicklich glitt eine verborgene Tür an der gegenüberliegenden Wand des Raumes zur Seite und gab den Blick frei auf eine Art Kontrollraum. Als Ted auf eine weitere Taste drückte, stiegen auf einmal sprudelnde Luftblasen in dem Pool auf. Die Delfine begannen aufgeregt zu schnattern. Einen Augenblick später erhob sich etwas Großes, Leuchtendes vom Boden des Beckens.


    »Was ist denn das?«, rief Marty.


    »Das ist MAR.«


    In diesem Moment durchstieß das Ding die Wasseroberfläche in der Poolmitte. Es leuchtete immer noch. Ein paar Sekunden lang starrte Marty sprachlos auf einen riesigen goldenen Ball. Er hatte die Größe eines Kleinwagens und in seinem Inneren summte es.


    »Ich hole es mal herüber, damit du es dir näher anschauen kannst.« Ted zog seinen Gizmo aus der Tasche und steuerte den Ball zum Beckenrand.


    »Wo kommt der denn her?«, fragte Marty. Das Wasser im Pool war kristallklar. Er konnte sich nicht vorstellen, wo sich ein Ball dieser Größe in dem Becken verstecken konnte.


    »Aus einer verborgenen Luke an der Beckenseite«, erklärte Ted.


    »Und wozu ist das Ding gut?«


    »Das ist ein Meeres-Aufklärungs-Roboter.«


    »Abgekürzt MAR«, stellte Marty fest.


    »Richtig.«


    Auf der Außenhaut des Balles prangten drei Ziffern: 007. »Wie James Bond?«, fragte Marty.


    Ted schüttelte den Kopf. »Das ist reiner Zufall. Ein ziemlich lustiger übrigens.«


    »Und was kann das Kügelchen nun genau?«


    »Es ist ein Mini-Atom-U-Boot«, erklärte Ted.


    Marty fand, dass es nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem U-Boot hatte. »Unbemannt?«


    »Nein, da passen drei Leute rein.«


    Aber nur verdammt zwergenwüchsige Leute, dachte Marty. »Wer hat dir die Erlaubnis erteilt, ein Atom-U-Boot zu konstruieren? Ich dachte, Atomkraft sei streng reguliert.«


    »Ist sie auch, aber Wolfe und ich haben Freunde an höchster Stelle. Es ist das schnellste U-Boot der Welt und es taucht tiefer als alle herkömmlichen Modelle.« Ted zögerte. »Hoffe ich zumindest.«


    »Was soll das heißen: Du hoffst es?«


    »Bislang haben wir es nur an der Küste vor Cryptos getestet. Den ersten richtigen Test machen wir morgen im Kaikoura Canyon.«


    »Und was, wenn es nicht funktioniert?«


    »Dann wird es in der Tiefe vom Druck zermalmt – wie eine Coladose, auf die ein Elefant latscht.«


    Marty ließ seine Hand über die goldene Oberfläche gleiten und spürte ein leichtes Kribbeln, so als sei die Kugel elektrostatisch aufgeladen. »Das Ding ist ja weich … und elastisch.«


    »MAR ist mein ganzer Stolz. Ich hab jahrelang daran herumgebastelt. Es besteht aus einem ganz speziellen Kunststoffgemisch. Aus demselben Material übrigens, aus dem auch die Libellen gemacht sind. Aber die sind billiger Plunder im Vergleich zu MAR. Das Ding ist so wertvoll, dass als Kopilot für mich eigentlich nur ein einziger Mensch in Frage gekommen wäre: Travis Wolfe.«


    »Wieso ›wäre‹?«, fragte Marty.


    »Weil Travis zu groß ist für den Sitz. Und außerdem hat er nur ein Bein. Er hätte Schwierigkeiten, die Pedale zu bedienen. Zwar hat er seine Prothese, aber nach ein paar Stunden in derselben Position bekommt er Krämpfe im Oberschenkel. Dann muss er das Bein ausstrecken, um die Krämpfe wieder loszuwerden. Dafür aber ist kein Platz in der Kugel. Zumindest nicht für jemanden mit so langen Beinen.«


    Martys Augen glitten über die Oberfläche des goldenen Balls, auf der Suche nach einer Luke oder einem Bullauge. Aber er sah nichts dergleichen. Er sah nicht einmal eine kleine Schweißnaht. »Also hat es einen Konstruktionsfehler«, stellte Marty fest.


    »Das ist kein Fehler, das ist eine bautechnische Notwendigkeit. Die Geschwindigkeit und die Wendigkeit von MAR haben unmittelbar mit seiner geringen Größe zu tun. So ist es nun einmal. Leider ist dein Onkel damit aus dem Spiel. Na ja, er wird unseren Tauchgang vom Kontrollraum aus mitverfolgen.«


    Marty warf einen prüfenden Blick in den Kontrollraum, der wie aus einem Science-Fiction-Film wirkte.


    Dann wandte er sich wieder zu Ted um. »Was meinst du mit ›unser Tauchgang‹?«, fragte er.


    »Genau deshalb habe ich dich so intensiv beobachtet … und, ja, auch getestet, ich geb’s zu«, antwortete Ted. »Ich möchte, dass du mich als Kopilot begleitest. Wenn du die Libelle steuern kannst, dann auch MAR.«


    Schlagartig verflog der restliche Groll, den Marty Ted Bronson gegenüber immer noch hegte, und ein glückseliges Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit.


    »Ich werte das mal als Zustimmung«, sagte Ted.


    »Bist ’n ganz Heller.«


    »Aber das Ganze ist nicht ohne Risiko«, warnte Ted. »Wir befinden uns immer noch im Experimentierstadium. Ich bin nur einmal mit MAR unten gewesen. Das Teil hat sich tadellos verhalten, aber ich war auch nicht annähernd so tief, wie wir morgen abtauchen werden. Und der Tiefenunterschied hat erhebliche Auswirkungen: Im einen Fall ist es, wie auf der Erde zu laufen, im anderen Fall wie auf dem Mars. Es hat einiges an Überredungskunst gekostet, damit Wolfe dich als Kopiloten mittauchen lässt. Letztlich hat er nur nachgegeben, weil er selbst eingesehen hat, dass wir keine andere Wahl haben. Und das hast du letztlich Noah Blackwood zu verdanken. Wäre er nicht schneller als erwartet aus dem Dschungel aufgetaucht und in Seattle aufgekreuzt, hätte Wolfe genügend Zeit gehabt, sich nach einem anderen Kopiloten umzusehen. Er hatte bereits mit der NASA gesprochen, um zu sehen, ob einer ihrer Astronauten Interesse hätte. In dem Fall hättest du weiterhin Küchendienst geschoben oder Saurierkacke weggeschaufelt.«


    Wenn Marty ehrlich war, hatte es ihm nicht das Geringste ausgemacht, in der Kombüse zu arbeiten. Der Küchenjob war zwar nichts im Vergleich zu der U-Boot-Mission, aber trotzdem war er stolz auf das, was er am Herd erreicht hatte. Auch wenn ihn der Job vorübergehend von seinen Freunden und den Saurierjungen getrennt hatte.


    »Und inwieweit hilft uns MAR beim Fang eines Riesenkalmars?«, wollte Marty wissen.


    »Es ist das alte Katz-und-Maus-Spiel«, antwortete Ted. »Wobei der Krake die Katze ist und MAR die Maus. Wir dienen als Köder. Und wenn der Kalmar kein Interesse hat, uns zu fressen, dann triezen wir ihn ein bisschen. Der eine oder andere Kalmar wird uns schon folgen – entweder hungrig oder verärgert. Unser Ziel ist es, einen Kalmar dazu zu bringen, uns direkt bis in den Moonpool zu verfolgen. Und da sitzt er dann in der Falle. Das ist natürlich alles leichter gesagt als getan. Der hufeisenförmige Canyon ist eintausendsechshundert Kilometer lang und stockdunkel. Dort einen Riesenkalmar aufzuspüren, der bereit ist uns zu jagen, dürfte nicht ganz einfach werden.«


    Marty warf einen Blick auf die Delfine. Sie hielten Sicherheitsabstand zu MAR, obwohl sie gleichzeitig ziemlich neugierig wirkten.


    »Und welche Funktion haben unsere drei grauen Freunde dabei?«


    »Keine«, sagte Ted. »Wir schnallen Winkin, Blinkin und Nod zwar Kameras um und lassen sie ins Meer raus, aber letztlich dienen sie nur als Täuschungsmanöver. Die Leute sollen denken, wir würden mit ihnen auf Krakenfang gehen. Sie sollen die Aufmerksamkeit von MAR ablenken, von dessen Existenz nur eine Handvoll Leute wissen. MAR ist der Hauptgrund für Alf Ikes’ Anwesenheit hier an Bord.«


    »Nicht die Minikameras?«


    »Die auch«, räumte Ted ein. »Und natürlich die Saurier, die Libellen, Blackwood und Grace … aber hauptsächlich MAR. Wir sind noch etwas unschlüssig, was wir mit dieser neuen Technologie anfangen sollen. Und solange wir das noch nicht wissen, halten wir sie eben geheim. Apropos geheim … Kann Luther Geheimnisse für sich behalten?«


    »Absolut«, versicherte Marty. Er und Luther teilten seit Jahren Geheimnisse.


    »Gut. Weil er nämlich, neben Grace und ein paar anderen, ebenfalls eingeweiht werden soll. Aber eben nur, wenn er absolut dichthalten kann.«


    »Luther wird schweigen wie ein Grab«, versprach Marty und wandte sich wieder dem U-Boot zu. »Und was, wenn die große Katze dieses Mäuschen hier in ihre Fänge kriegt?« Mit einem kleinen Nagetier hatte die goldene Kugel denkbar wenig Ähnlichkeit.


    »Keine Ahnung«, gab Ted zu. »Auf diese Eventualität hin ist MAR bislang noch nicht getestet worden. Deshalb habe ich dich ja gewarnt: Es gibt ein paar Risiken. Wir sind zwar nicht ganz schutzlos da drinnen, aber trotzdem wäre es besser, wenn wir gar nicht erst in die Fangarme eines Riesenkalmars gerieten.«


    In Martys Ehrfurcht vor der goldenen Kugel mischte sich zum ersten Mal auch ein wenig Angst. »Ich sehe kein einziges Bullauge. Wie schauen wir überhaupt raus?«


    »Mit Hilfe winziger Kameras«, erklärte Ted. »Vergleichbar mit denen, die in die Libellen eingebaut sind. Ab dem Moment, in dem wir in unseren Wasseranzügen stecken, haben wir Zugriff auf diese Kameras.«


    »Was für Wasseranzüge?«


    »Komm mit in den Kontrollraum, ich zeig sie dir.«


    Während sie den Pool umrundeten, öffnete sich zischend die Tür der Luftschleuse und Ana Mika kam herein. Marty hätte sie fast nicht wiedererkannt: Ihr schwarzes Haar lockte sich auf einmal, sie war geschminkt und trug eine modische Hose mit dazu passender Bluse. Mit dem Haufen Schmuck, der an ihr hing, hätte sie sofort einen ganzen Bling-Bling-Laden eröffnen können.


    Ohne den Anflug eines Lächelns kam sie direkt auf Ted zu und küsste ihn zielstrebig auf den Mund, und zwar so lange und intensiv, dass Marty sich irgendwann zu seinen Turnschuhen hinunterbeugte, als gäbe es da etwas Spannendes zu entdecken.


    Als Ted und Ana sich endlich voneinander lösten, sagte Ana: »Wolfe hat mir verraten, dass ich euch hier unten finden würde.«


    »Wie geht es dir?«, fragte Ted.


    »Danke der Nachfrage«, sagte Ana. »Sie kommt wie immer zu spät. Zwei Tage, um genau zu sein.«


    »Wieso? Ich habe doch nach dir geschaut«, versicherte Ted. »Zwei Mal sogar. Aber beide Male hörte es sich so an, als würdest du tief und fest schlafen.«


    »Ja, die Medikamente von Dr. Jones müssen mich absolut ausgeknockt haben. Na egal, vor zwei Stunden konnte ich endlich wieder aufstehen, ich habe geduscht, mich angezogen und bin auf direktem Weg in die Küche gerannt, um mir etwas zu essen zu holen. Es war köstlich.«


    »Hier steht der Küchenchef.« Ted nickte Marty zu. »Besser gesagt, der bisherige Küchenchef. Marty O’Hara.«


    »Ana.« Sie streckte Marty eine elegante Hand mit drei goldenen Ringen entgegen.


    Marty nahm sie und schüttelte sie. »Wir haben uns schon gesehen, als Sie an Bord kamen. Da haben Sie mir auf die Schuhe gekotzt.«


    »Ach, das waren deine Schuhe? Das tut mir leid. Deine Eltern werden sich sehr amüsieren, wenn du es ihnen erzählst.«


    »Meine Eltern sind …«


    »Deine Eltern werden zurzeit vermisst«, unterbrach ihn Ana. »Ich bin mir sicher, dass es Sylvia und Timothy gut geht. Entweder findet Wolfe sie oder sie stolpern irgendwann von alleine aus dem Dschungel heraus. Sie haben schon weitaus schwierigere Situationen gemeistert.«


    »Sie kennen sie?«


    »Schon seit vielen Jahren. Deine Mutter hat mich mit Ted bekannt gemacht, aber das nehme ich ihr nicht übel. Sie ist die beste Naturfotografin, die es je gegeben hat. Und im Schreiben wiederum ist Timothy genial, weit besser als ich. Das hingegen nehme ich ihm sehr wohl übel.«


    »Also sind Sie tatsächlich Reporterin?«


    »Ja, auch wenn ich den Begriff ›Enthüllungsjournalistin‹ bevorzuge.«


    »Ach, wo wir gerade davon sprechen: Wie war die Pressekonferenz?«, fragte Ted.


    »Du meinst die Noah-Blackwood-Show?«, entgegnete Ana. »Kontrovers, wie immer. Als ich die Frage nach dem Riesenkalmar stellte, hat er so getan, als wäre er voll im Bilde über die Expedition, aber es war offensichtlich, dass er nur bluffte. Ganz klar: Wir haben ihn damit auf die Spur gesetzt. Dabei habe ich dir gesagt, dass es eine schlechte Idee ist, wenn ich zu dieser Pressekonferenz gehe und ihn nach seiner Meinung frage.«


    Marty fiel auf, dass Ana dem goldenen Ball im Pool nicht die geringste Beachtung schenkte, was nur bedeuten konnte, dass sie ihn bereits kannte.


    »Er hätte es so oder so herausgefunden«, sagte Ted. »Die Tatsache, dass du es ihm erzählt hast, hat uns höchstens eine Stunde gekostet. Und dafür haben wir etwas anderes von ihm bekommen. Etwas sehr Wertvolles: Er hat vor laufender Kamera verneint, dass wir am Fang des Weißen Hais beteiligt waren. Das können wir in den kommenden Tagen gegen ihn verwenden. Wolfe und ich haben einen Ausschnitt der Pressekonferenz in den Nachrichten angesehen.« Ted reckte sich ein wenig, straffte die Schultern und warf ihnen ein künstliches Lächeln in Noah-Blackwood-Manier zu. »›Travis und Ted waren damals lediglich Deckhelfer an Bord. Und nicht mal sehr gute.‹«


    Marty und Ana lachten.


    »Noah war überhaupt nicht vor Ort, als wir den Hai aus dem Meer zogen«, fuhr Ted fort. »Wir haben ein Dutzend Zeugen, die das bestätigen können. Du hast ihn bei seiner eigenen Pressekonferenz aus dem Konzept gebracht, und das ist genau das, was wir erreichen wollten.«


    »Das hat mir Wolfe eben auch schon gesagt«, bemerkte Ana. »Er hat mir übrigens auch von den geschlüpften Sauriern und dem blinden Passagier erzählt. Ich muss schon sagen: Hier ist ja ganz schon was los an Bord. Wenn ich darüber berichten dürfte, würde ich glatt den Pulitzer-Preis gewinnen. Aber das steht wohl außer Frage, oder?«


    »Richtig, das steht völlig außer Frage«, bekräftigte Ted. »Aber ich liebe dich auch ohne Pulitzer-Preis, Ana.«


    »Grrr«, machte Ana.


    »Noah hat vor laufender Kamera gelogen. Je mehr solcher Statements wir kriegen, desto besser.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, inwiefern uns das nützen soll«, sagte Ana.


    »Weil Noah Blackwoods Schiffe ›Arche 1‹ und ›Arche 2‹ auf dem Weg hierher und nur noch zwanzig Seemeilen entfernt sind. Er wird die Schiffe ungebeten im Kaikoura Canyon verweilen lassen und darauf warten, dass wir einen Riesenkalmar aus der Tiefe ziehen. Und dann …«


    »Richtigstellung: Seine Schiffe sind bereits vorhin aufgetaucht, als ich in Wolfes Kabine war«, fiel ihm Ana ins Wort. »Sie ankern in nicht einmal einer halben Meile Entfernung.«


    »Okay, aber das spielt jetzt gar nicht die entscheidende Rolle«, sagte Ted. »Worauf ich hinauswill, ist, dass Blackwood, kaum zurück von seiner qualvollen, kräftezehrenden Kongoreise, in seine Jacht springt und genau zu der Stelle im weiten Ozean düst, wo sein Hauptkonkurrent gerade einen Fischzug plant. Verhält sich so etwa jemand, dem die Pläne von Northwest Zoo & Aquarium vollkommen schnuppe sind?«


    »Nein, sicher nicht«, gab Ana zu. »Aber ich habe eine weitere Richtigstellung: Es stimmt nicht, dass Noah mit seiner Jacht hergedüst ist. Er ist in seinem Privatjet nach Neuseeland geflogen und hat sich dann mit seinem Privathubschrauber auf der ›Arche 1‹ absetzen lassen.«


    »Ja, okay, Frau Erbsenzählerin«, sagte Ted.


    »Der Typ geht ja nicht unbedingt diskret vor«, stellte Marty fest.


    »Er hat keinen Grund mehr, sich zu verstecken«, erklärte Ted. »Bis vor kurzem herrschte kalter Krieg zwischen Blackwood und uns, aber seit den Vorfällen im Kongo hat es sich zu einem heißen Krieg entwickelt. Wir müssen zusehen, dass wir uns mit allen Mitteln verteidigen. Seine Präsenz und sein Image in den Medien sind ein Schutzwall, hinter dem sich Blackwood zeitlebens verschanzt hat. Diesen Schutzwall müssen wir versuchen einzureißen.« Er sah Ana an. »Und du hast bei der Pressekonferenz damit begonnen.«


    »Na, das war aber ein sehr zaghafter Versuch«, meinte Ana. »Butch hat zwar so entsetzt dreingeschaut wie ein Hirsch im Scheinwerferlicht eines heranbrausenden Autos, aber die Journalisten hatten natürlich nur Augen für Blackwood. Als ich die Frage nach dem Riesenkalmar stellte, hat Noah Butch irgendetwas zugeflüstert, woraufhin der die allermiserabelste Ich-werde-gleich-ohnmächtig-Show abzog. Aber natürlich hat die versammelte Presse den Köder gierig geschluckt.«


    Ted lachte.


    »Hast du Marty schon die Huhn-oder-Ei-Frage gestellt?«, wollte Ana wissen.


    »Das wollte ich gerade tun, als du reinkamst.«


    »Häh?«, machte Marty.


    »Ted wird’s dir gleich erklären. Ich gehe jetzt besser wieder«, verkündete Ana. »Aber vorher soll ich euch noch von Wolfe ausrichten, dass er gerade mit Dr. Robert Lansa in Brasilien telefoniert hat. Der hat versprochen alles in seiner Macht Stehende zu tun, um deine Eltern zu finden. Merkwürdiger Zufall: Ich habe Dr. Lansa vor ein paar Jahren für einen Artikel über Zoologen und Botaniker, richtige Feldforscher, interviewt – und von all meinen Interviewpartnern war er mit Abstand der beste. Wenn deine Eltern sich irgendwo im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern um sein Jaguar-Reservat aufhalten, wird er sie aufspüren. Er ist ein bisschen schroff und ungehobelt, aber er ist ein absoluter Experte auf seinem Gebiet.«


    »Das klingt gut!« Marty freute sich das zu hören, wollte seine Hoffnungen jedoch nicht zu hoch schrauben. Und er wollte sich auch nicht vorstellen, was seine Eltern alles durchgemacht hatten, falls sie tatsächlich noch am Leben waren. Also wechselte er schnell das Thema. »Sie sind also auf der ›Coelacanth‹, um darüber zu berichten, wie hier ein Riesenkalmar aus dem Ozean gezogen wird?«


    »Indirekt«, sagte Ana. »In Wirklichkeit sammle ich Material für eine Enthüllungsgeschichte über Noah Blackwood, an der ich schon seit Jahren arbeite. Bislang habe ich mich bedeckt halten können, aber nach meinem Auftritt neulich auf der Pressekonferenz bin ich nun wohl auf Blackwoods Radarschirm.« Sie blickte zu Ted. »Als Butch und Blackwood zurück zu seinem Herrenhaus eilten, hatte Butch sich übrigens schon wieder so weit von seinem Ohnmachtsanfall erholt, dass er mich fragen konnte, wer ich bin und für wen ich arbeite. Natürlich habe ich gelogen. Aber inzwischen dürften sie meine Identität wohl herausgefunden und mich mit dir und Wolfe in Verbindung gebracht haben. Ich wette, Blackwood sitzt an Bord seiner ›Arche 1‹ und blättert die dicken Dossiers durch, die seine Leute über mich zusammengetragen haben.«


    »Da hast du wahrscheinlich Recht«, meinte Ted nachdenklich.


    »So, jetzt lass ich euch aber alleine«, sagte Ana. »Ich schlendere mal ein bisschen über die Decks und rede mit den Leuten. Übrigens halte ich nichts von Wolfes und Alfs Idee, diskret und heimlich nach dem blinden Passagier Ausschau zu halten. Wenn man jemanden finden will, muss man mit Leuten reden. Dutzende von Leuten müssen diesen Kerl doch gesehen und mit ihm gesprochen haben. Ich muss nur den richtigen Zeugen finden und ihm die richtige Frage stellen.«


    Sie gab Ted noch einen Kuss (der zu Martys Erleichterung nicht ganz so lang ausfiel) und verschwand dann durch die Luftschleuse.
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    An Bord der »Arche 1«


    Noah Blackwood saß in dem Ledersessel hinter seinem riesigen Rosenholz-Schreibtisch. Seine Kabine war, wie auch der Rest des Schiffes, extrem komfortabel ausgestattet. In der Öffentlichkeit präsentierte Blackwood die »Arche 1«, genau wie die »Arche 2«, als Forschungsschiff, aber in Wirklichkeit war es eine fünfundachtzig Meter lange Luxusjacht, die er fast ausschließlich zur Bespaßung einflussreicher Bordgäste und zum Einschmuggeln geschützter Tierarten in die USA nutzte.


    Aber bei diesem Trip ist es anders, dachte er gerade zufrieden und lächelte zum ersten Mal seit einer Stunde. Eine Stunde hatte er nämlich gebraucht, um die Informationen über Ana Mika zu überfliegen, die ihm seine gut bezahlten Privatdetektive gemailt hatten. Doch der Gedanke an diese Schnüffler trieb ihm sofort neue Falten auf die Stirn. Er würde einige Umstrukturierungen vornehmen müssen, wenn das alles hier vorbei war. Denn eigentlich wäre es Aufgabe der Detektive gewesen, zu verhindern, dass Personen wie Ana Mika überhaupt in seine Nähe kamen. Und deshalb erstaunte es ihn auch, dass ebendiese Privatdetektive die Unverfrorenheit besaßen, ihm Dossiers zu übermitteln, die im Grunde nichts anderes waren als ein Zeugnis ihrer eigenen Unfähigkeit.


    Denn dass Ana Mika mit dem Ehepaar O’Hara und mit Wolfe und Ted befreundet war, wurde in keinem ihrer Dossiers auch nur mit einem Wort erwähnt. Und auch die Tatsache, dass Frau Mika ihm, Noah, hinterherspionierte, und zwar nicht erst seit einigen Tagen, Wochen oder Monaten, sondern seit Jahren, tauchte in den Unterlagen nicht auf.


    Wie Butch führte auch Noah eine Eliminierungsliste, nur fiel seine deutlich länger aus. Ein kleiner Lichtblick war, dass sich gleich mehrere Kandidaten dieser Liste an Bord der »Coelacanth« befanden. Und dass er einen Profi darauf angesetzt hatte, ihre Namen auszuradieren. Alle auf einen Streich.


    Er schaltete die Webcam an seinem Computer ein und sofort erschien sein weltbekanntes Gesicht in hoher Auflösung auf dem Flachbildschirm. Abgesehen von dem Stirnrunzeln gefiel Noah Blackwood, was er sah.


    Die Tatsache, dass sich seine Erzkonkurrenten eWolfe und NZA gemeinsam auf einer geheimen Riesenkalmar-Expedition befanden, kam ihm sehr zupass. Die einzige Journalistin im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern befand sich an Bord der »Coelacanth«, und da sie weit oben auf seiner Eliminierungsliste stand, würde sie die Informationen für ihren Enthüllungsartikel mit in ihr nasses Grab auf dem Meeresgrund nehmen. Bis irgendjemand mitbekam, dass die »Coelacanth« samt kompletter Besatzung von der Wasseroberfläche verschwunden war, würde Noah längst zurück in Seattle sein und auf einer Pressekonferenz den Verlust seiner geschätzten Kollegen beklagen. Und sollte es eWolfe und der NZA tatsächlich gelingen, vor ihrem Untergang einen Riesenkalmar zu fangen, dann würde er das Tier in den Moonpool der »Arche 2« transferieren und es später großmütig der NZA zurückgeben. Damit würde er jeglichen Verdacht, in den Schiffbruch verwickelt gewesen zu sein, endgültig zerstreuen. Nach dem Bankrott der NZA – für den er sorgen würde – konnte er sich den Kalmar dann immer noch zurückholen und in einem seiner eigenen Tierparks präsentieren.


    »Besuchen Sie die Arche Noah und bestaunen Sie einen echten Architeuthis!«, flüsterte er schon mal zur Probe. Klingt gut, dachte er. Das Stirnrunzeln wich erneut einem zufriedenen Lächeln. Dann klickte er auf »Aufzeichnen«.


    »Der Artenschutz hat Vorrang«, sagte er mit seiner melodischen, sonoren Stimme. »Um es ganz deutlich zu sagen: Diese Expedition hat Northwest Zoo & Aquarium initiiert, nicht ich. Ich bin nur für den Fall in der Nähe, dass meine Expertise gebraucht wird. Es ist eine Selbstverständlichkeit für mich, der NZA beim Fang eines Riesenkalmars den Vortritt zu lassen, denn offen gestanden ist ihre Anlage für die Beherbergung dieses erstaunlichen Lebewesens deutlich besser geeignet als mein Pool in Seattle. Wir kämpfen schließlich für dieselbe Sache: für den Artenschutz und den Erhalt der natürlichen Lebensräume.«


    Noah wusste, dass der Konkurrenzkampf zwischen ihnen nur kurz andauern würde. Ein paar Wochen nachdem die NZA mit dem Riesenkalmar für Aufsehen gesorgt hätte, würde sein Tierpark seinerseits Furore machen: mit zwei lebenden Dinosaurierbabys. Spätestens dann hätte Architeuthis in der wechselhaften Gunst des Publikums als Attraktion ausgedient.


    Zufrieden hörte Blackwood sich sein knappes Statement noch einmal an, dann trat er ans Fenster und blickte zur »Arche 2« hinüber, die doppelt so groß war wie die »Arche 1« und ein paar Hundert Meter entfernt vor Anker lag. Anders als die »Coelacanth« waren seine beiden Schiffe von innen und außen eine Augenweide.


    Butch hatte immer noch nicht herausgefunden, wie Wolfe den Riesenkalmar zu fangen gedachte, aber in seiner letzten E-Mail hatte er angedeutet, dass sie ihn wohl mit Hilfe der Delfine in den Moonpool locken wollten. Ein Wissenschaftler an Bord der »Coelacanth« hatte Butch lange Vorträge darüber gehalten, wie man einen Riesenkalmar im Aquarium am Leben hielt. Und auf der Grundlage dieser wertvollen Informationen waren Noahs Techniker gerade dabei, den Moonpool der »Arche 2« so umzurüsten, dass er den Bedürfnissen dieses Tiefseebewohners gerecht wurde.


    Denn eines war klar: Travis Wolfe und Ted Bronson würden weder das Geld noch die Zeit in eine so groß angelegte Expedition investieren, wenn sie nicht zuversichtlich wären einen Architeuthis mit nach Hause zu bringen. Ted Bronson musste irgendeine brillante Fangmethode ausgetüftelt haben, die Blackwood selbst noch nicht in den Sinn gekommen war. Sobald dieser ganze Spuk vorbei, Travis tot und eWolfe bankrott war, würde sich Noah Ted Bronson vornehmen müssen. Ted stand nicht auf seiner Eliminierungsliste, denn Noah wollte ihn lebend – damit er für ihn arbeitete, so wie sein Präparator Henrico.


    Noah hatte Ted nicht mehr gesehen, seit Wolfe ihm den Weißen Hai geliefert hatte. Er hatte Ted als entsetzlich schüchternen, zerstreuten Computertrottel in Erinnerung, der vollkommen von Travis Wolfe abzuhängen schien. Inzwischen war er offenbar zu einem absoluten Einsiedler geworden, der den Hangar, in dem er seine erstaunlichen Erfindungen machte, überhaupt nicht mehr verließ. Das behaupteten zumindest Blackwoods Spione auf Cryptos.


    Ohne Wolfe wäre Ted garantiert nichts weiter als einer dieser vielen durchgeknallten Wissenschaftler. Und ohne Ted wäre Wolfe nur einer von vielen verrückten Kryptidenjägern. Aber als Team …


    Und das war ein weiterer Punkt, der Blackwood an dem selbstgerechten Travis Wolfe störte: Wenn Wolfe von Henrico wüsste, würde er aufschreien vor Empörung, ja, er würde wahrscheinlich sogar versuchen ihn aus Blackwoods Keller zu befreien. Dabei hatte Wolfe seinen eigenen Henrico – nämlich Ted Bronson. Henrico war glücklich in Noahs Keller Kunstwerke für ihn kreieren zu dürfen. Und Ted Bronson war offenbar glücklich in seinem Hangar für Travis Wolfe tüfteln zu dürfen. Es gab absolut keinen Unterschied zwischen ihnen beiden, nur dass Wolfe zu feige war zuzugeben, dass auch er Mitarbeiter ausnutzte.


    Noah beschloss, sofort nach dem Untergang der »Coelacanth« mit Grace nach Cryptos zu fliegen. Er würde ihre Sachen zusammensuchen und Ted Bronson ein Angebot unterbreiten, das dieser unmöglich ausschlagen konnte. Wenn Wolfe erst einmal tot war, würde Noah Blackwood – als Grace’ Großvater und Vormund – Travis’ Hälfte von eWolfe besitzen, inklusive seiner Anteile an Cryptos und an sämtlichen Erfindungen, die Ted Bronson jemals für ihn gemacht hatte.


    Noah konnte seine Freude angesichts dieser Aussicht kaum verbergen. In ein paar Tagen würde er zwei Dinosaurierjunge, eine Insel und den größten Erfinder seit Leonardo da Vinci sein Eigen nennen. Und seine Enkeltochter hätte er dann endlich auch bei sich.


    Er schlenderte zum gegenüberliegenden Fenster und betrachtete die schrottreife »Coelacanth«. Deren Besatzung ließ vermutlich seine zwei Schiffe ebenso wenig aus den Augen, da machte er sich nichts vor. Sein Grinsen wurde breiter. Was die dort drüben jedoch nicht wussten, war, dass bald noch ein drittes Schiff auftauchen würde. Und dass dieses dritte Schiff ihren Untergang einleiten würde.


    Die Geschichte der »Coelacanth« würde sich wiederholen.


    Tja, sie galt eben nicht zu Unrecht als Unglücksschiff.
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    Das Huhn und das Ei


    »Dann ist also Ana … äh … wohl deine Freundin?«, stotterte Marty.


    Er und Ted standen immer noch an der gleichen Stelle, wo Ana sie verlassen hatte, und starrten auf die Tür in der Luftschleuse.


    »Ja«, kam es kurz und bündig.


    »Mannomann, die ist aber auf Zack«, staunte Marty.


    »Die ist ’ne Naturgewalt.« Ted grinste. »Wir sind schon seit Jahren zusammen – zumindest immer dann, wenn es möglich ist. Wir hängen beide sehr an unserer Arbeit, das trifft sich ganz gut.«


    »Ich mag sie«, sagte Marty.


    »Deine Eltern mögen sie auch. Ich weiß nicht, ob Wolfe es dir erzählt hat, aber Ana hat ihn nach dem Hubschrauberunglück an den Amazonas begleitet.«


    Bei den feinen Fummeln, die Ana eben getragen hatte, fiel es Marty schwer, sie sich im Dschungel vorzustellen, wie sie sich bei drückender Schwüle durch ein Lianendickicht hackte.


    »Du glaubst also auch, dass es meinen Eltern gut geht?«, fragte Marty.


    »Ich weiß es nicht«, räumte Ted ein. »Aber ich kenne Ana. Und wenn sie sagt, es besteht eine Chance, dass die beiden überlebt haben, dann besteht eine Chance. Du hast es vielleicht selbst bemerkt: Sie sagt, was sie denkt, und sie denkt, was sie sagt. Und wenn sie glauben würde, dass die beiden tot sind, dann hätte sie das gesagt.«


    Ted warf einen Blick auf seine Taucheruhr. »Wir haben zwar nicht viel Zeit, aber ich denke, ich sollte dir doch kurz von dem Huhn und dem Ei erzählen. Das wird dir helfen zu verstehen, wie ich ticke – und wie Wolfe tickt. In ein paar Stunden werden wir beide, du und ich, auf allerengstem Raum unbekannte Gefilde erforschen. Ich weiß bereits ein bisschen etwas über deine Art zu denken. Da wäre es nur gut, und zwar für uns beide, wenn du auch ein bisschen etwas über meine Art zu denken wüsstest. Also, bist du bereit?«


    »Schieß los.«


    »Was war zuerst da, das Huhn oder das Ei?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Marty. »Warum ist das so wichtig?«


    »Weil die Antwort auf diese Frage der Schlüssel zu all meinen Erfindungen ist«, erklärte Ted. »Und wenn du mein Kopilot sein willst, musst du die Antwort kennen.«


    »Okay. Was war zuerst da?«


    Ted schüttelte den Kopf. »Zuerst muss ich dir ein paar Dinge erklären.« Er tätschelte die Außenhaut der goldenen Kugel. »Ich habe diese neue Kunststofflegierung entwickelt, nachdem ich den Hautpanzer einer Libelle untersucht hatte, die Wolfe damals im Kongo entdeckte, als er mit Rose dort war. Eigentlich auf Saurierjagd, stieß er zufällig auf diese sehr ungewöhnliche Libellenart, die wissenschaftlich bis dahin noch nicht erfasst war. Diese Libelle schickte er mir nach Cryptos. Wenn Wolfe also nicht zum Lac Télé gereist wäre, um einen Mokele-Mbembe zu finden, hätte er diese Libellenart nicht entdeckt. Und ich hätte diese spezielle Kunststofflegierung hier nicht erfunden. Und auch nicht unsere Drohne, die du ja passenderweise Libelle nennst. Und schon gar nicht MAR und die Wasseranzüge, die ich dir gleich zeigen werde. All diese Dinge sind nämlich aus demselben Material gemacht. Aber, wie heißt es so schön: Es gibt nichts Neues unter der Sonne«, fuhr Ted fort. »Alle großen Erfindungen sind eine Synthese von Dingen, die bereits seit Ewigkeiten in der Natur existieren. Viele Leute halten Travis Wolfe für einen Spinner, der sein Leben und sein Vermögen aufs Spiel setzt, um Tiere aufzuspüren, deren Existenz allgemein angezweifelt wird. Aber verstehst du: Es geht ihm weniger um die Entdeckung dieser Tiere als vielmehr um die Suche nach ihnen. Schließlich kann man nichts entdecken, ohne vorher unterwegs gewesen zu sein und gesucht zu haben. Die Jagd nach Kryptiden ist für Wolfe letztlich ein Vorwand für intensives Umherschauen.


    Die zwei Saurierbabys, die in Labor Nr. 9 pfundweise Fleisch verschlingen, sind zweifellos interessant, aber ihre Entdeckung wird uns nicht einen Schritt voranbringen, wenn wir nicht die richtigen Fragen stellen. Zum Beispiel: Warum haben sie überlebt, wo doch all ihre Artgenossen schon vor Jahrmillionen ausgestorben sind? Oder: Was unterscheidet unsere Saurierbabys von all den anderen Sauriern? Die Antworten auf diese Fragen könnten zur Erfindung Dutzender neuer Technologien führen. Vielleicht führen sie aber auch nirgendwohin – was auch kein Problem wäre. Und das bringt mich zurück zu meiner Ausgangsfrage: Was war zuerst da, das Huhn oder das Ei?«


    Marty zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht.«


    »Damit bist du schon ziemlich dicht dran an der Lösung«, sagte Ted. »Die richtige Antwort lautet: Es spielt keine Rolle. Das Entscheidende ist die Frage. Verstehst du, worauf ich hinauswill?«


    »Hm, vielleicht«, antwortete Marty. »Lass es mich noch einmal mit eigenen Worten versuchen.«


    »Schieß los.«


    »Also: Wenn ihr nicht damit beauftragt worden wärt, einen Riesenkalmar aus dem Meer zu ziehen, dann hätte es keine Notwendigkeit gegeben, MAR zu bauen. MAR wiederum hättet ihr nicht bauen können ohne diese spezielle Kunststofflegierung. Und ohne MAR könnten wir den Kaikoura Canyon nicht erforschen und würden nie wissen, was sich dort unten alles verbirgt. Möglich, dass wir keinen Riesenkalmar fangen. Aber das, was wir fangen, trägt unter Umständen dazu bei, etwas zu entwickeln, das uns hier oben nützlich sein könnte.«


    »Ich wusste, dass du es begreifst!«, rief Ted begeistert. »Und sollten wir tatsächlich das Glück haben, einen Riesenkalmar zu fangen und ihn lebend nach Washington zu transportieren, dann werden wir eine Menge über dieses seltsame Lebewesen lernen.«


    »Und Geld damit verdienen.«


    Ted lachte. »Geld hat mir nie viel bedeutet. Und Wolfe auch nicht. Wenn du deine wahre Leidenschaft erst einmal entdeckt hast und sie auslebst, dann kommt das Geld irgendwann von ganz alleine. Wolfe und ich brauchen Geld nur, um den Benzintank zu füllen, damit wir unterwegs sein und uns umschauen können. Apropos: Möchtest du jetzt die Wasseranzüge sehen?«


    »Ja.«


    Marty folgte Ted in den Kontrollraum, der von nahem noch spaciger aussah.


    »Wolfe oder wer immer die Überwachung hier im Raum übernimmt, wird exakt dasselbe sehen und hören wie wir unten in der Kugel. Das ist wie ein zusätzliches Augenpaar – für den Fall, dass wir in der Tiefe irgendetwas übersehen.«


    Gegenüber den Monitoren und Computern hingen drei goldene Kapuzenanzüge an einem Gestell. Auf einem Regalbrett darüber lagen drei schwarze Hightech-Helme mit ebenso schwarzen Visieren.


    »Die Anzüge sind nicht so kratzig, wie sie aussehen«, sagte Ted. »Deiner ist der linke. Während du im Kongo warst und versucht hast dich umzubringen, habe ich an deiner Jeans und einem T-Shirt Maß genommen.«


    »Richtigstellung«, grinste Marty mit Anspielung auf Ana. »Du meinst wohl, während ich im Kongo war und Butch McCall versucht hat mich umzubringen.«


    »Richtigstellung akzeptiert«, sagte Ted. »Ich will nur sagen, dass der Anzug eigentlich genau passen müsste. Außerdem dehnt sich das Material wie Elastan.«


    Marty ließ seine Hand über den Anzug gleiten. »Fühlt sich genauso an wie das Zeug, aus dem MAR gemacht ist.«


    »Ist ja auch dasselbe Material, dieselbe Kunststofflegierung. Allerdings in dünnerer Ausführung. Es ist im Grunde wie ein Hautpanzer, dessen Moleküle exakt auf die jeweils herrschende Umgebung reagieren. Im Canyon dort unten ist es eiskalt und der Wasseranzug wird dich bei komfortablen einundzwanzig Grad – oder welche Temperatur auch immer du wählst – warm halten.


    »So wie du von den Anzügen sprichst, könnte man fast meinen, sie seien lebendig.«


    »In gewisser Weise sind sie das auch, ebenso wie MAR. Es ist ein bisschen kompliziert zu erklären, aber MAR und die Anzüge sind tatsächlich organische Körperpanzer, die sämtliche Einwirkungen von außen abhalten und sich dabei sofort an die jeweilige Umwelt anpassen. Willst du mal reinschlüpfen? Du musst dich allerdings bis auf die Unterwäsche ausziehen. Wenn ich den Reißverschluss deines Anzugs geschlossen habe, steige ich in meinen.«


    »Ich sehe keinen Reißverschluss«, sagte Marty. »Wie soll ich da reinkommen? Durch das Halsloch?«


    »Hiermit.« Ted griff in die Tasche von Martys Anzug, zog etwas heraus, das wie ein gläsernes Messer aussah, und drückte auf einen grünen Knopf am Griff. Die Klinge begann zu summen und verfärbte sich grün.


    »Was, bitte schön, ist denn das??«


    »Du hast vielleicht bemerkt, dass es keine Einstiegsluke in MAR gibt. Das Ding hier ist gleichzeitig der Schlüssel für MAR und der Reißverschluss für den Wasseranzug. Ein Molekül-Disruptor. Der grüne Knopf öffnet den Reißverschluss, der rote schließt ihn.« Er ließ das Gerät an Martys Anzug hinabgleiten, wodurch er ihn vom Hals bis hinunter zur Schrittpartie öffnete. »So, hinein mit dir.«


    Marty zog seine Jeans und das T-Shirt aus und stieg in den Wasseranzug.


    Ted drückte auf den roten Knopf und die Klinge färbte sich rot. »Du wirst gleich ein Kribbeln spüren, wie bei einer elektrostatischen Aufladung.« Dann fuhr er mit dem Messer über den Anzug, der sich nahtlos wieder schloss, als sei er nie geöffnet gewesen.


    »Wahnsinn!«, stieß Marty hervor. »Also schneiden wir einfach ein Loch in MAR, um hineinzugelangen?«


    »Genau. Und wenn es danach wieder verschweißt ist, ist MAR ein vollkommen geschlossenes System. Und sobald wir die Helme aufhaben, sind unsere Wasseranzüge das auch.«


    »Wem gehört der dritte Anzug?«, fragte Marty.


    »Einem der Wissenschaftler hier an Bord. Aus Sicherheitsgründen haben wir ihm noch nicht gesagt, dass er in den Canyon hinabtauchen wird. Wir werden ihn morgen früh informieren, unmittelbar bevor wir aufbrechen.«


    »Und was, wenn er nicht will?«


    »Keine Sorge«, meinte Ted. »Der will. Der wird sich die Gelegenheit um nichts in der Welt entgehen lassen. Nun mach schon, setz deinen Helm auf.«


    Marty nahm den Helm vom Regalbrett und stülpte ihn sich über den Kopf. In dem Moment, in dem der Helm mit dem Anzugmaterial rund um seinen Hals in Berührung kam, spürte Marty eine neuerliche elektrostatische Aufladung.


    »Du hast es wahrscheinlich gemerkt: Der Helm hat sich am Anzug festgesaugt«, erklärte Ted. »Aber lass das Visier lieber noch hochgeklappt, bis ich auch in meinem Anzug stecke.«


    Während Ted seinen Anzug verschloss und den Helm aufsetzte, machte Marty ein paar Dehnbewegungen. Anzug und Helm waren federleicht und ultrabequem und ließen keinen Zentimeter des Körpers unbedeckt, nicht einmal die Finger- oder Zehenspitzen.


    »Du siehst aus, als wärst du bereit für einen Mondspaziergang«, sagte Marty.


    »Du wirst lachen: Mit diesem Anzug könnte ich problemlos auf dem Mond herumspazieren. So, und jetzt klapp dein Visier runter.«


    Marty bewegte seine Hand an den Helm, aber Ted bremste ihn.


    »Das funktioniert computergesteuert. Auf der rechten Seite des Helms befindet sich ein kleiner Knopf. Aber bevor du ihn drückst, solltest du wissen, dass dein Orientierungssinn ein wenig durcheinandergeraten wird. Ich bin das erste Mal, als ich auf den Knopf gedrückt habe, fast vornübergekippt. Sobald das Visier herunterklappt, schalten sich die Videokameras und Mikrofone an. Während sich die elektronischen Systeme an die Raumbedingungen und deinen Körper anpassen, wirst du für ein paar Sekunden einen leichten Druck auf den Ohren und in den Stirnhöhlen spüren. Ach ja, und es herrscht kohlrabenschwarze Nacht hinter deinem Visier, das nämlich eigentlich kein Visier, sondern ein Monitor ist. Du wirst also erst etwas sehen, wenn der Monitor eingeschaltet ist.«


    Leider war Teds Beschreibung weit entfernt von dem, was Marty wirklich fühlte, als er auf den Knopf am Visier drückte. Er hatte nämlich den Eindruck, in ein pechschwarzes, bodenloses Loch zu stürzen. Seine Augen brannten, in seinen Ohren knackte es und seine Knie knickten ein. Aber Letzteres hätte er nicht beschwören können, denn er war sich nicht mal ganz sicher, ob er auf dem Kopf oder auf den Füßen stand.


    »Schließ die Augen«, drang plötzlich Teds Stimme durch die Lautsprecher in seinem Helm.


    »Häh? Woher weißt du, dass sie offen sind?«, staunte Marty.


    Ted lachte. »Ich hab dir doch gesagt, dass man die Orientierung verliert. Mach einfach die Augen zu. Auf der linken Helmseite findest du noch einen Knopf. Der schaltet den Monitor in deinem Helm an. Aber Achtung: Beim Hochfahren wird es ziemlich hell, deshalb sollst du die Augen schließen.«


    Marty drückte auf den linken Knopf.


    »Jetzt müsstest du langsam das Gefühl haben, als würde dir jemand mit einer Taschenlampe in die geschlossenen Augen leuchten.«


    »Ja, ich sehe rot.«


    »Gut. Warte jetzt einfach ein paar Sekunden, bevor du die Augen aufmachst.«


    Marty zählte leise bis zehn, dann öffnete er die Augen. »Wow!«


    »Cool, was?«


    »Das ist ja der Hammer! Als würde ich direkt durchs Visier und nicht bloß auf einen Monitor gucken. Und alles ist gestochen scharf! Als hätte ich Adleraugen.«


    »Es ist eine extrem hohe Auflösung. Ach ja, und du hast einen Dreihundertsechzig-Grad-Blick. Dreh mal deinen Kopf.«


    Das tat Marty. Als er in den Wasseranzug geschlüpft war, hatte er mit dem Rücken zum Moonpool gestanden, und er hätte schwören können, dass er sich nicht bewegt hatte. Und trotzdem konnte er jetzt den Moonpool, MAR und die Delfine sehen, als würde er direkt auf sie draufschauen.


    Marty ließ seinen Blick zu Ted zurückgleiten, der jetzt auch das Visier heruntergeklappt hatte. »Woher kommt die Energie für den Computer? All diese hochauflösenden Bilder und der irre Sound – das muss doch ’ne Menge Saft verbrauchen.«


    »In die Helme sind Batterien eingebaut. Wenn du nach links oben schaust, müsstest du ein digitales Zählwerk sehen. Was wird dort angezeigt?«


    »Siebenunddreißig Minuten.«


    »Okay, das liegt daran, dass du noch allen möglichen Schnickschnack eingeschaltet hast. Wenn du das alles ausschaltest und nur die Sauerstoffzufuhr und den Druckausgleich anlässt, dann müsste deine Batterie noch ungefähr eine Stunde reichen. Wenn wir unsere Anzüge später mit MAR verbinden, werden die Systeme ohne Zeitbegrenzung laufen. Wolfe hat mir erzählt, dass du mit Tauchausrüstungen umgehen kannst, stimmt das?«


    »Ja.«


    »Ungefähr fünfzig Kilometer westlich von Cryptos befindet sich ein schmaler Meeresgraben, der etwa tausend Meter tief ist. Mit dem Wasseranzug bin ich ganz bis auf den Grund getaucht.«


    »Aber das ist ja mehr als dreimal so tief wie der Weltrekord!«, rief Marty.


    »Ich weiß«, erwiderte Ted. »Und ich hätte noch sehr viel tiefer runtergehen können. Aber das Beste ist: Ich bin in einem Zug wieder aufgetaucht, ohne Dekompressionsstopps. Keine Taucherkrankheit, keine Kopfschmerzen, nichts dergleichen.«


    »Unglaublich«, staunte Marty. »Und was ist die maximale Tiefe, die man mit dem Anzug erreichen kann?«


    »Keine Ahnung«, sagte Ted. »Und ehrlich gesagt hoffe ich, dass wir das auf unserem nächsten Tauchgang auch nicht austesten müssen. Das würde nämlich heißen, dass MAR ab jener Grenze zermalmt würde und wir die Kugel verlassen müssten. Aber, na ja, immerhin sind die Anzüge so gut wie störungssicher. Es sind gewissermaßen kleine eigenständige Tauchroboter innerhalb des kleinen Tauch-U-Bootes. So, und jetzt wird es Zeit, dass wir genau dort hineinklettern, damit ich dich mit den Bedienungselementen vertraut machen kann.«
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    Schweinefleisch mit Bohnen


    Mit einer geöffneten Dose Schweinefleisch und Bohnen, in der ein Löffel steckte, betrat Phil Bishop Wolfes Kabine.


    Wolfe sah von seinem Computerbildschirm auf, der eine relativ grobe Sonarkarte des Kaikoura Canyons zeigte. Er ärgerte sich, dass die Karte nicht präziser und detailreicher war, denn so lieferte sie kaum verwertbare Anhaltspunkte für ihren Tauchgang.


    »Danke, Phil, ich hab keinen Hunger. Und wenn ich welchen hätte, würde ich bestimmt nicht auf die Idee kommen, eine Büchse Schweinefleisch und Bohnen mit dir zu teilen.«


    Phil stellte die Dose auf Wolfes Schreibtisch. »Ich war gerade mit ein paar Männern unten im Frachtraum, um die Container für das Dino-Land beiseitezuschieben. Und da uns einer der Container wesentlich leichter erschien als die anderen, haben wir ihn geöffnet, um zu sehen, was er enthält.«


    »Und da habt ihr eine halb aufgegessene Dose Schweinefleisch mit Bohnen gefunden.« Wolfe wunderte sich immer noch, warum Phil ihn mit so einer Lappalie belästigte.


    »Nein«, sagte Phil. »Wir haben kistenweise Schweinefleischdosen gefunden. Etliche von ihnen waren bereits leer. Dann lagen da noch ein Schlafsack, Taschenlampenbatterien, Einmalrasierer, dreckige Socken, Unterwäsche …«


    »Der blinde Passagier«, schloss Wolfe.


    »Oder zumindest sein Versteck. Ihn selbst haben wir nämlich nicht angetroffen. Er hat den besagten Container geleert, den Inhalt auf die anderen Container verteilt und sich dann eine Art Riegel gebastelt, mit dem er das Ding von innen verschließen konnte.«


    »Hast du Alf schon informiert?«


    »Der ist mit seinem kriminaltechnischen Koffer bereits unten und sucht nach Fingerabdrücken. Wenn er fertig ist, wird er den Container überwachen, um zu sehen, ob der Kerl zurückkommt, aber ich glaube nicht, dass er das tut. Außer den Socken und der Unterwäsche lagen da keine Klamotten mehr herum. Und auch kein Waschzeug. Er wird nach oben geklettert sein und sich unters Volk gemischt haben. Wahrscheinlich waren es sogar Laurel und ich, die ihn aufgescheucht haben. Als wir uns den Frachtraum das erste Mal angeschaut haben, haben wir nicht gerade geflüstert. Wir haben über Grace gesprochen, über Blackwood, über Cryptos und – ich sag’s nur ungern – auch über die Saurierbabys.«


    Wolfes Miene verdüsterte sich.


    »Laurel hat gleich gesagt, dass ihr irgendwas dort unten komisch vorkäme. Sie hatte so ein Gefühl. Ich glaubte, sie würde an die düstere Vergangenheit des Schiffs denken. Aber es sieht ganz so aus, als hätte sie den richtigen Riecher gehabt.«


    Wolfes Miene verfinsterte sich noch weiter.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Phil.


    »Ich bin dir überhaupt nicht böse. Ich selbst hätte dort unten auch nicht geflüstert. Ich hätte ebenfalls in normaler Lautstärke geredet. Außerdem: Vielleicht war der Kerl ja auch schon gar nicht mehr unten, als ihr dort wart.«


    Phil schüttelte den Kopf. »Doch, er muss unten gewesen sein. Sonst hätte er doch nicht von unseren Plänen erfahren und den Frachtraum so eilig verlassen. Die einzige Erklärung ist, dass er uns belauscht hat.«


    Wolfes Gizmo klingelte. »Ja?«


    »Sitzt du?«, tönte ihm Alfs Stimme entgegen.


    »Ja. Ich sitze an meinem Schreibtisch und blicke auf eine Dose Schweinefleisch mit Bohnen, aus der ein Löffel herausragt. Phil ist hier.«


    »Und sonst noch jemand in Hörweite?«


    »Nein, wir sind alleine.«


    »Die Fingerabdrücke gehören Butch McCall.«


    »Was?? Butch McCall ist auf unserem Schiff?« Wolfe fuhr von seinem Stuhl hoch. »Wie konnte der so schnell an Bord kommen?«


    »Er muss einen oder mehrere Helfer gehabt haben.«


    »Wir müssen Grace, Marty und auch Luther Wachen zur Seite stellen. Und zwar Leute, die ihn sofort identifizieren können.«


    »Dafür habe ich bereits gesorgt. Allerdings sind wir ziemlich unterbesetzt. Wir müssen also zusehen, dass die gefährdeten Personen möglichst zusammenbleiben. Auch Ana könnte übrigens eine Zielscheibe sein. Sie ist gerade in meinem Büro. Wir gehen das Filmmaterial von der Pressekonferenz durch und überlegen gemeinsam, wie Butch sich wohl getarnt haben könnte. Sein Gesicht kann er zwar verändern, aber nicht seine Körpergröße. Die wird ihm zum Verhängnis.«


    Wolfe war weit weniger optimistisch, dass Butch irgendetwas zum Verhängnis werden konnte. Er und Butch, seit Jahren spinnefeind miteinander, waren schon etliche Male aneinandergeraten und am Ende hatte Butch seinen Kopf doch jedes Mal aus der Schlinge gezogen.


    »Ich gehe runter in die Kombüse und informiere Bertha«, sagte Phil.


    »Ich möchte, dass sie – und niemand anders als sie – für Grace’ Schutz zuständig ist. Und zwar rund um die Uhr. Ich nehme an, dass sie bewaffnet an Bord gekommen ist?«


    »Nicht dass sie eine Waffe bräuchte, um jemanden zu erledigen«, bemerkte Phil. »Aber ja, sie hat wie immer ein kleines Waffenarsenal bei sich. Hast du irgendeinen blassen Schimmer, wer Butchs Helfer sein könnten?«


    »Es muss jemand von den alten Hasen sein«, meinte Wolfe. »Und von denen sind nur ungefähr fünfzehn an Bord, du und Bertha mitgezählt. Lass uns die mal zu einem kleinen Treffen zusammentrommeln und schauen, ob wir einen von ihnen zum Reden bringen.«


    »Bin schon dabei«, sagte Phil und eilte aus der Kabine.
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    Eilzustellung mit Sonderboten


    »Ich glaube, es ist keine gute Idee, dass wir uns hier oben an Deck treffen, Butch. Man sollte uns besser nicht zusammen sehen.«


    »Keine Sorge, das geht schon klar«, beruhigte Butch den kleinen Mann, der ihn an Bord der »Coelacanth« geschleust hatte. »Übrigens kenne ich noch nicht einmal deinen Namen.«


    »Mitch«, antwortete der Mann.


    »Wir sind ganz ungestört hier oben, Mitch. Niemand in der Nähe. Und wenn jemand kommt, wird er denken, dass da einfach zwei Crewmitglieder zusammenstehen, ein bisschen frische Luft schnappen und quatschen.«


    »Nein, im Ernst«, warnte Mitch, »irgendetwas braut sich da zusammen. Phil hat gerade ein paar von uns zu einer Besprechung mit ihm und Wolfe zusammengetrommelt – alles Leute, die von Anfang an auf Cryptos dabei sind. Ich wette, die haben das mit dem blinden Passagier spitzgekriegt und vermuten, dass einer von uns ihn an Bord geschmuggelt hat.«


    Butch schnaubte verächtlich. »Ja, logisch, was glaubst du denn? Wetten, dass sie inzwischen sogar wissen, dass ich der blinde Passagier bin?«


    Mitch wurde ganz blass. »Und was wirst du jetzt tun?«


    Butch deutete über das Wasser in Richtung von Blackwoods Jacht. »Siehst du die Lichter dort drüben?«


    »Ja, die ›Arche 1‹ und die ›Arche 2‹. Seitdem die beiden Schiffe dort ankern, sind sie doch Hauptgesprächsthema auf der ›Coelacanth‹. Glaubst du, dass Noah an Bord ist?«


    »Das ist er garantiert«, versicherte Butch, obwohl er es nicht genau wusste.


    »Vielleicht kann ich dich auf einem Rettungsfloß rüberschmuggeln«, überlegte Mitch. »Du könntest in null Komma nichts drüben sein.«


    »Und dich soll ich alleine hierlassen?«, fragte Butch.


    »Ich komme schon zurecht. Ich übermittle Noah schon seit Jahren Informationen und bislang hegen sie nicht den geringsten Verdacht gegen mich.«


    ›Noah‹! Butch hätte fast laut losgeprustet. Als stünde dieser miese kleine Spitzel auf Du und Du mit Noah Blackwood. Nicht mal er, Butch, nannte Dr. Blackwood bei seinem Vornamen. Soviel er wusste, war der einzige Mensch, der so direkt mit Noah Blackwood sprach, Travis Wolfe und das wurmte ihn unendlich.


    Butch nahm den Gizmo aus seiner Tasche und tippte eine Nachricht für Dr. Blackwood ein.


    »Schreibst du Noah, dass du kommst?«


    »Ja, so ähnlich. Aber ich habe keine Zeit für die Nummer mit dem Floß, außerdem ist das viel zu auffällig. Ich denke, ich werde schwimmen.«


    »Ja, so weit ist es ja nicht«, stimmte Mitch zu. »Und die See ist zum Glück ruhig.«


    »Bist du ein guter Schwimmer?«


    »Ich schwimme wie ein Fisch.«


    Butch nickte, griff in seine Tasche und zog einen wasserdichten Beutel hervor, in dem sich ein paar zusammengefaltete Papiere befanden. Er schob den Gizmo zu den Papieren und verschloss den Beutel sorgfältig.


    »Den brauche ich jetzt nicht mehr«, sagte er und schob den Beutel tief in die Hosentasche von Blackwoods Informanten.


    »Vielleicht möchte Noah den Gizmo ja haben«, meinte Mitch.


    »Natürlich will er das«, erwiderte Butch. »Und du sorgst dafür, dass er ihn kriegt, klar?«


    »Wie bitte? Was?«


    Doch Butch antwortete nicht – zumindest nicht mit Worten. Er packte Mitch mit festem Griff und stieß ihn über die Reling.


    Leider hatte Mitch nicht annähernd so viel Glück wie Marty O’Hara. Zwei Sekunden nachdem er den Boden unter den Füßen verloren hatte, klatschte er ins kalte Wasser.


    Pfeifend trat Butch von der Reling zurück. Er hoffte für Mitch, dass Blackwood seine E-Mails zeitnah checkte.


    Noah Blackwood war gerade dabei, eine Pressemitteilung aufzusetzen, die er über seine PR-Agentur verbreiten lassen wollte:


    Obwohl ich kaum Zeit hatte, mich von den Strapazen meiner Kongo-Expedition zu erholen, habe ich beschlossen meine Freunde von der Northwest Zoo & Aquarium auf ihrer Suche nach einem Riesenkalmar zu begleiten. Meine Teilnahme an der Expedition ist rein freiwillig und nicht kommerziell motiviert. Ich sehe mich in einer ausschließlich unterstützenden Rolle und werde vor Ort aushelfen, wenn mein Material oder meine Erfahrung angefragt werden. Sollte das NZA-Team Erfolg haben, und den wünsche ich ihm von ganzem Herzen, dann werde ich als einer der ersten Menschen vor den hochmodernen Aquarien meiner Kollegen stehen, um dieses faszinierende Tiefseewesen zu bewundern.


    Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen schickte er den Text ab. Binnen weniger Stunden würde der Artikel in den großen Zeitungen dieser Welt erscheinen und die Menschen darauf vorbereiten, dass Noah Blackwood wieder einmal zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen war, um die Situation zu retten.


    Während sich Noah vom Schreibtischsessel erhob und seine Glieder streckte, überlegte er, ob er sich direkt in sein luxuriöses Schlafgemach zurückziehen oder sich von seinem persönlichen Küchenmeister noch einen kleinen Nachtimbiss zubereiten lassen sollte.


    Er entschied sich für den Imbiss und war schon im Begriff, die Kombüse anzuklingeln, als sein Computer mit einem Piepsen den Eingang einer E-Mail ankündigte.


    Betreff: Wir sind aufgeflogen


    Von: gizmo4@ewolfe.com


    An: nbPhd@arche.org


    Leider haben wir unsere Gunst hier an Bord verspielt. Wenn Sie diese Zeilen lesen, sind wir bereits auf dem Weg zu Ihnen – schwimmend. Könnten Sie uns bitte ein Boot entgegenschicken? Butch


    Wir?, dachte Noah. Uns entgegenschicken? War Butch jetzt völlig übergeschnappt? Ohne ihn und seine Helfer auf der »Coelacanth« war der ganze schöne Plan zum Scheitern verurteilt. In Butchs letzter E-Mail war von einem kleinen Problem die Rede gewesen. Kein Wort davon, dass die Lage so dramatisch war. Was hatte in so kurzer Zeit so schiefgehen können? Er hatte nicht einen Schuss fallen hören – und er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Butch bei etwas Geringerem als einem krachenden Schusswechsel Hals über Kopf von Bord sprang.


    Genervt drückte Noah eine Taste der Bordverständigungsanlage und befahl dem Kapitän das Beiboot zu Wasser zu lassen und die unwillkommenen Überraschungsgäste an Bord zu holen. Wenn Butch ihm nicht eine hieb- und stichfeste Erklärung lieferte, dann würde er, Noah, ihn persönlich über die Reling der »Arche 1« werfen. Und danach nie wieder einen Gedanken an ihn verschwenden.


    * * *


    Mit einem Zettel in der Hand betrat Alf Ikes Wolfes Kabine.


    »Ich hoffe, du bringst diesmal bessere Nachrichten«, begrüßte ihn Wolfe.


    »Hängt davon ab, wie man es sieht.« Alf reichte Wolfe den Zettel.


    Der überflog den Ausdruck von Butchs letzter E-Mail.


    »Die gute Nachricht: Es sieht so aus, als seien wir Butch los. Die schlechte Nachricht: Er hatte einen Gizmo und in ein paar Minuten wird Noah Blackwood diesen Gizmo haben. Damit kann er dann jedes unserer Crewmitglieder an Bord lokalisieren.«


    »Wer ist mit Butch zusammen über Bord gesprungen?«


    »Mitch Merton.«


    »Bist du sicher? Mitch ist seit Jahren unser Wartungschef. Den hätte ich nun wirklich nicht im Traum verdächtigt.«


    »Wir sehen aber anhand seiner Kennmarke, dass er sich in direkter Linie auf die ›Arche 1‹ zubewegt.«


    »Können wir die beiden aus dem Wasser fischen, bevor sie das Schiff erreichen?«


    »Nachdem wir die E-Mail abgefangen haben, ist Joe sofort in ein Schlauchboot gesprungen, aber Blackwood hat sein Beiboot noch schneller losgeschickt. Wir haben allerdings den Vorteil, dass wir Mitch anhand seiner Kennmarke lokalisieren können, Blackwood kann das nicht. Es besteht also eine Chance, dass wir die beiden vor Blackwood erwischen.«


    Alfs Funkgerät piepste. »Ja, Alf hier.«


    »Sorry, Chef«, ertönte Joes Stimme. »Die anderen hatten mehr Glück. Sie haben sie aus dem Wasser gezogen, bevor ich auch nur in ihre Nähe kam.«


    »Warst du wenigstens nahe genug dran, um zu sehen, wie sie beide ins Boot gehievt haben?«


    »Nein.«


    Wolfe blickte auf seinen Gizmo und sah, wie Mitchs Kennmarke sich in rasendem Tempo auf die »Arche 1« zubewegte.


    »Fahr noch mal einen großen Bogen, Joe«, befahl Alf. »Nur einer der beiden hatte eine Kennmarke, vielleicht ist der andere abgetrieben und doch noch nicht rausgefischt worden.«


    »Das ist eher unwahrscheinlich«, wandte Wolfe ein. »Die würden doch nicht ohne Butch zur ›Arche 1‹ zurückkehren.«


    »Ich will einfach keine Möglichkeit auslassen«, sagte Alf. »In ein paar Minuten pfeife ich Joe zurück. Wir brauchen ihn hier an Bord. Roy kann sich nicht ganz alleine um die Sicherheit kümmern. Können wir den Gizmo, der Blackwood in die Hände gefallen ist, von hier aus abschalten, so dass er ihn nicht nutzen kann?«


    Wolfe schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn das möglich wäre, hätten wir das schon in dem Moment getan, als Ted seinen Verdacht äußerte, Butch könnte an einen Gizmo rangekommen sein. Ted kann dir gerne die technischen Details durchgeben, aber das wird nicht viel nützen: Die Gizmos sind alle miteinander verbunden. Wenn man einen ausschaltet, sind sie alle aus. So was Ärgerliches: Bereits als wir das Fehlen des Gizmos registriert haben, hätte ich dich bitten sollen den E-Mail-Verkehr zu überwachen. Das ist ein Riesenversäumnis. Aber immerhin können wir sämtliche Kennmarken deaktivieren, so dass Blackwood der Gizmo nichts mehr nützt. Jetzt, wo Butch und Mitch nicht mehr an Bord sind, brauchen wir die Kennmarken doch eh nicht mehr.«


    »Ja, vorausgesetzt, Mitch war Butchs einziger Helfer«, wandte Alf ein. »Und vorausgesetzt, Butch ist tatsächlich über Bord gesprungen. Dafür haben wir streng genommen keinen Beweis.«


    »Warum hätte Butch Mitch den Gizmo dann mitgeben sollen? Auf der ›Arche 1‹ ist er schließlich nicht von großem Nutzen.«


    »Du kennst Butch besser als irgendjemand sonst«, sagte Alf. »Wie clever ist er?«


    »Er ist ein absoluter Draufgänger und hat den Überlebensinstinkt eines Raubtiers. Das heißt auch: Er weiß genau, wann er sich aus dem Staub machen muss – und sei es schwimmend, wie in diesem Fall. Wenn du wissen willst, ob er schlau genug ist, seinen Abgang von der ›Coelacanth‹ nur vorzutäuschen, dann lautet meine Antwort: vielleicht. Eigentlich ist diese Art zu denken eher typisch für Noah Blackwood. Allerdings arbeitet Butch ja schon lange genug mit ihm zusammen – da hat er sich von seinem Meister vielleicht einiges abgeschaut.«


    Der Meister saß hinter seinem Rosenholzschreibtisch und fixierte mit stahlhartem Blick Mitch Merton, der triefnass und zitternd vor ihm stand.


    »Wo ist Butch?«


    »Der hat mich über Bord geworfen!«, rief Mitch. »Mann, ich hätte ertrinken können.«


    »Bist du aber nicht, also halt die Klappe. Ist Butch noch auf der ›Coelacanth‹?«


    »Soweit ich weiß, ja.« Mitch klang verbittert. »Wahrscheinlich hockt er in der Kantine vor einer schönen Tasse heißem Kaffee und einem Stück Kuchen. Bevor er mir den Stoß versetzt hat, hat er mir übrigens das hier gegeben.« Mitch klatschte den wasserdichten Beutel auf Blackwoods Schreibtisch.


    Noah öffnete ihn und überflog Butchs Notizen. Er hielt erst bei der Passage über die Saurierbabys inne, die so schnell wüchsen, dass ihnen ein Gehege im Frachtraum gebaut werde. Er las den Absatz ein zweites Mal, dann richtete er seinen Blick wieder auf den schlotternden Mitch Merton.


    »Ausgezeichnet«, sagte er, legte die Papiere auf den Schreibtisch und griff nach dem Gizmo. »Und jetzt zeig mir, wie das Ding funktioniert.«


    Mitch gab ihm eine kleine Demonstration.


    In einer seiner Notizen schrieb Butch, dass die Kennmarken der Kinder und der sonstigen Crewmitglieder, die sich um die Saurier kümmerten, regelmäßig deaktiviert würden. Noah gab Alf Ikes’ Namen ein und stellte fest, dass der sich in Wolfes Kabine befand. Klar, wahrscheinlich berieten die beiden gerade fieberhaft über das weitere Vorgehen. Lächelnd tätschelte Noah den Gizmo. Was für ein herrliches technisches Spielzeug. Keine Frage: Morgen früh würde es ihnen von großem Nutzen sein.


    »Und was passiert jetzt mit mir?«, fragte Mitch.


    Noah blickte gereizt auf.


    »Ich meine, ich kann ja wohl nicht mehr zurück nach Cryptos«, fuhr Mitch fort, »jetzt, wo Butch meine Tarnung hat auffliegen lassen.«


    Noah musterte ihn einen Moment, dann lächelte er. »Hast du geschickte Hände, Mitch?«


    »Machen Sie Witze, Noah? Ich verdiene mir schon seit Ewigkeiten meinen Lebensunterhalt mit meiner Hände Arbeit. Meine Hände sind die reinsten Präzisionsinstrumente. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich Hirnchirurg werden können. Was haben Sie denn im Sinn?«


    »Präparator.« Noahs Stimme klang freundlich.


    »Sie meinen, tote Tiere ausstopfen?«


    »Nein, ich spreche von einer Kunst. Von der Fähigkeit, Totes wiederauferstehen zu lassen. Ich hätte den idealen Job für dich in der Arche Noah. Der wird dir gefallen.«


    »Wie ist die Bezahlung?«, fragte Mitch.


    »Keine Sorge: mehr als ausreichend.« Blackwood warf einen erneuten Blick auf den Gizmo, überflog die Namen der aktivierten Kennmarken und blieb an einem von ihnen hängen.


    »Wer ist Theo Sonborn?« Dessen Kennmarke blinkte im Moonpool auf.


    »Einer von den alten Hasen«, antwortete Mitch. »Ein absoluter Vollidiot und ziemlich fauler Sack. Keine Ahnung, warum Wolfe all die Jahre an dem festgehalten hat. Wahrscheinlich aus Mitleid. Ach ja, ein hundsmiserabler Koch ist er obendrein. Als wir von Cryptos aufgebrochen sind, war er für die Küche zuständig. Wir lebten in ständiger Angst, vergiftet zu werden.«


    »Laut Butchs Notizen ist der Zugang zum Moonpool streng reglementiert«, bemerkte Noah.


    »Das stimmt«, bestätigte Mitch. »Ich selbst war nur einmal unten, als ich geholfen habe die Delfine in den Pool zu bringen. Man muss einen Zugangscode in eine Tastatur an der Tür eingeben, um reinzukommen. Und dieser Code, so habe ich gehört, wird regelmäßig geändert.«


    »Und warum hält sich deiner Meinung nach ein Typ wie Theo Sonborn in diesem Moment dort unten auf?«, fragte Noah.


    Mitch zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Er scheint überall Zutritt zu haben. Er taucht immer irgendwo auf, aber ich habe noch nie gesehen, dass er mal einen Handschlag getan hat. Der ist ein absoluter Loser. Wie ich schon sagte: Wolfe ist bescheuert immer noch an ihm festzuhalten.«


    Noah griff nach Butchs Notizen und suchte nach Theo Sonborns Namen, doch der tauchte dort nicht auf. Warum sollte Travis Wolfe einem Versager Zutritt zu einem Raum gewähren, den nur wenige Befugte betreten durften?


    In diesem Moment blinkte der Gizmo auf und das müde Gesicht von Travis Wolfe erschien auf dem kleinen Bildschirm.


    »Hallo, Noah.«


    »Travis! Was für eine schöne Überraschung, dich zu sehen!«


    »Sparen Sie sich die Mühe, Noah! Ich muss mit Butch sprechen.«


    »Was redest du da, Travis? Du wirst doch wissen, dass sich Butch in Seattle von einem Malariaschub erholt und überhaupt nicht reisefähig ist.«


    Noah war sich sicher, dass Wolfe sein Gerät auf Videokonferenz geschaltet hatte, und er wollte auf keinen Fall irgendetwas von sich geben, das später öffentlich gegen ihn verwandt werden konnte.


    »Und bitte danke Ted noch einmal in meinem Namen dafür, dass er mir diesen großartigen Gizmo gegeben hat«, fuhr Noah fort.


    »Ted hat Ihnen den Gizmo nicht gegeben«, knurrte Wolfe.


    »Entschuldige«, sagte Noah leutselig, »ich muss mich präziser ausdrücken: Er hat ihn mir geliehen. Aber wie dem auch sei – es ist eine fantastische Erfindung! Hoffentlich hast du damit auch unser Telefonat neulich aufgezeichnet – damit eure Expedition von A bis Z für die Nachwelt dokumentiert ist.«


    »Was treiben Sie hier, Noah?«


    Noah lachte. »Na, wie wir vereinbart haben, spiele ich hier eine völlig untergeordnete, rein unterstützende Rolle. Ich helfe, wenn ich gebraucht werde – was bei eurer großartig qualifizierten Crew wahrscheinlich gar nicht nötig sein wird.«


    »Wir haben keine Vereinbarung getroffen«, sagte Wolfe. »Nicht jetzt und auch nicht früher.«


    »Natürlich nicht schriftlich, Travis, das meine ich nicht. Aber der Telefonanruf, in dem du mich um Hilfe batest, hat gereicht, damit ich mich gleich in Bewegung setze. Wie gesagt: Langjährige Kollegen, wie wir es sind, müssen sich doch nicht an irgendwelche Verträge und Paragrafen klammern. Wir geben uns unser Wort – und das reicht. Deshalb noch einmal: Ich bin hier, weil du mich darum gebeten hast.«


    »Was für eine infame Lüge!«, ereiferte sich Wolfe. »Wir haben weder miteinander telefoniert noch haben wir Sie gebeten hier aufzukreuzen.«


    Noah senkte die Stimme und klang jetzt auf einmal sehr viel ernster. »Travis, du hast doch nicht wieder angefangen zu trinken, oder? Ich habe dich und Ted doch schon vor Jahren gewarnt. Das wird noch euer Untergang sein, habe ich gesagt. Und ich habe euch inständig gedrängt sofort damit aufzuhören. Erinnerst du dich an letztes Mal?«


    »Es gab kein letztes Mal!«


    »Ach ja, klar, du kannst dich ja gar nicht daran erinnern. Du und Ted, ihr lagt ja halb bewusstlos in euren Kojen, als ich diesen Prachtkerl von einem Weißen Hai aus dem Meer gezogen habe. Ich nehme es dir und Ted im Übrigen nicht übel, dass ihr den Fang damals für euch beansprucht habt, aber nach all euren Erfolgen der letzten Jahre hätte ich zumindest gedacht, dass ihr euch vom Alkohol verabschiedet hättet.«


    Noah begann die Sache langsam Spaß zu machen. Er selbst hatte sich die Aufzeichnung der Pressekonferenz auch noch einmal angeschaut und ihm war sehr wohl bewusst, dass er, was den Weißen Hai betraf, vor laufender Kamera gelogen hatte. Er blickte auf den Bildschirm des Gizmos, um sich zu vergewissern, dass das Gespräch gerade aufgezeichnet wurde. Sobald die Unterhaltung beendet war, würde er das Gerät seinen Technikern übergeben, damit diese das Gespräch überarbeiteten und Wolfe wie einen Idioten aussehen ließen.


    An Bord der »Coelacanth« suchte Travis Wolfe derweil frustriert Alf Ikes Blick, der jedoch nur den Kopf schüttelte. Wolfe sah wieder auf den Gizmo und auf Noah Blackwoods zutiefst besorgt wirkendes Gesicht.


    »Wir deaktivieren jetzt sämtliche Kennmarken«, kündigte Wolfe an. »Sie können den Gizmo also genauso gut in den Ozean schmeißen, der nützt Ihnen jetzt nichts mehr, Noah.«


    »Aber Wolfe, was redest du da? Mir würde es doch nicht im Traum einfallen, Teds großartige Erfindung im Meer zu versenken. Und da wir gerade von ihm sprechen: Ist Ted an Bord? Ich würde ihn gerne kurz sprechen.«


    Endlich begriff Wolfe, was Noah im Sinn hatte: »Sie wissen genauso gut wie ich, dass Ted die Insel seit Jahren nicht verlassen hat. Und an einen nassen Ort wie diesen würde er schon gar nicht reisen. Er hasst das Meer. Er kann ja nicht mal schwimmen.«


    »Stimmt, ich vergaß«, sagte Noah. »Richte ihm doch bitte aus, dass ich, sobald wir zurück in den USA sind, gerne auf der Insel vorbeischauen und persönlich mit ihm sprechen würde. Ich würde mich wirklich freuen ihn mal wiederzusehen.«


    Wolfe beendete das Gespräch und deaktivierte die Kennmarken.


    »Na, das ist ja toll gelaufen«, bemerkte Alf sarkastisch. »Dieser Kerl kann sogar noch ’ner Klapperschlange Gift verkaufen.«


    »Das hat er wahrscheinlich schon getan«, murmelte Wolfe niedergeschlagen.


    »Joe ist noch draußen auf dem Wasser«, sagte Alf. »Er könnte ruck, zuck auf Blackwoods Jacht sein, sich den Gizmo schnappen und ebenso schnell wieder verschwinden.«


    »Blackwood hat Sicherheitspersonal auf beiden Schiffen«, sagte Wolfe und hob abwehrend die Hände. »Ja, ja, fang jetzt bloß nicht wieder damit an, Alf. Ich weiß selbst, dass Joe besser ist als sämtliche von Blackwoods Männern zusammen. Aber wir sind hier nicht beim Geheimdienst. Wir bleiben hübsch defensiv. Hol Joe zurück an Bord und behaltet den ganzen Umkreis möglichst im Blick.«


    Wolfe hatte kaum ausgeredet, da hielt sich Alf schon das Funkgerät vor den Mund: »Die Party ist vorbei, Joe. Komm zurück an Bord.«
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    Prähistorische Abgase


    Theo Sonborn und Marty wollten einen Blick in Labor Nr. 9 werfen, wo Roy, verkleidet als Wissenschaftler, vor der Tür Wache schob. Die verräterische Wölbung seiner Pistole unter dem weißen Kittel schmälerte die Glaubwürdigkeit der Tarnung allerdings etwas.


    »Stopp! Der Junge kann reingehen«, sagte Roy zu Theo. »Aber Sie nicht.«


    Streitlustig schob Theo seine Brust vor. »Ach ja? Wer sagt das?«


    »Ich sage das«, antwortete Roy.


    »Und wer sind Sie?«


    »Ich bin ein Typ, der mehr als einen Kopf größer ist als Sie.« Roy öffnete seinen Kittel. »Und bewaffnet.«


    Sehr subtil, dachte Marty. Und unglaublich reif.


    »Wow, ich bin beeindruckt«, bemerkte Theo.


    Ted nimmt diese bekloppte Theo-Rolle wirklich ernst – vielleicht ein bisschen zu ernst, dachte Marty.


    »Geh ruhig schon weiter, Theo«, sagte er. »Ich husch nur rasch ins Labor, um zu sehen, was Grace und Luther so treiben.«


    »Na, okay«, erwiderte Theo. »Ich hab eh noch einiges zu erledigen. Aber sieh zu, dass du heute Nacht etwas Schlaf kriegst. Du weißt ja: Wir beide gehen morgen in aller Herrgottsfrühe angeln.«


    Und damit stolzierte Theo den Gang hinunter.


    »Was geht denn hier ab?«, erkundigte sich Marty.


    »Na ja, jemand wird versuchen dich umzubringen und deine Cousine zu entführen. Deshalb steht ihr jetzt rund um die Uhr unter Wachschutz. Wo kommst du gerade her?«


    »Vom Moonpool.«


    »Und da hat man dich in Begleitung dieses Schwachkopfs herkommen lassen?«, fragte Roy. »Da wärst du ja sicherer gewesen, wenn du alleine gegangen wärest.«


    »Der ist zäher, als er aussieht«, sagte Marty. »Und intelligenter.«


    »Ach ja?« Roy schien nicht im Mindesten beeindruckt. »Wie heißt er?«


    »Te…« Marty biss sich in letzter Sekunde auf die Zunge. »Theo Sonborn.«


    Roy zog einen kleinen Zettel aus der Hosentasche und überflog, was dort geschrieben stand. »Er steht aber nicht auf der Sicherheitsliste. Wer hat gesagt, dass er dich vom Moonpool hierher begleiten darf?«


    Marty zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Wolfe wahrscheinlich.«


    »Ich muss Alf verständigen. Das ist ein Verstoß gegen die Sicherheitsbestimmungen.«


    »Na schön, aber könnten Sie vielleicht, während Sie das klären, einen klitzekleinen Schritt zur Seite treten, damit ich kurz ins Labor kann?«


    »Aber natürlich, du stehst ja auf der Liste derjenigen, die Zutritt zu Labor Nr. 9 haben.«


    »Na, was für ein Glück«, murmelte Marty. Dann betrat er den Schleusenraum, duschte und schlüpfte in die Einwegkleidung, bevor er das sterile Labor betrat.


    Grace, Luther und Laurel beugten sich gerade über die hungrigen Saurierbabys, die in einem solchen Tempo faustgroße rohe Fleischbrocken verschlangen, dass Luther und Laurel mit dem Füttern kaum hinterherkamen.


    Bertha hielt sich in einem XXL-Kittel und mit einer Kaliber-12-Flinte in der Hand wachsam im Hintergrund. An ihrem Gürtel klemmte ein Armee-Funkgerät, das gleiche Modell, das auch Alf und seine Männer benutzten. Um ihren Hals hing ein Kehlkopfmikrofon und in ihrem Ohr steckte ein Ohrhörer. Marty fragte sich, wie sie wohl das Funkgerät und die Waffe desinfiziert hatte.


    Im Labor hing ein äußerst strenger Geruch.


    »Puh, wonach stinkt das hier?«, fragte Marty, bemüht nicht in seine Mundschutzmaske zu würgen.


    »Nach Saurierkacke.« Luther hielt einen dicken Fleischklumpen in der Hand. »Aber keine Sorge, du wirst dich nicht an den Geruch gewöhnen. Na, jedenfalls dürfte jetzt klar sein, warum die Dinosaurier ausgestorben sind: Die haben sich mit ihren Abgasen gegenseitig ausgeknockt, sind sozusagen erstunken.« Luther hielt Eins den Klumpen vor die Nase. »Und den Treibhauseffekt haben sie damit garantiert auch in Gang gesetzt.«


    Mit einem Schnapplaut verschwand das Stück Fleisch und wanderte kurz darauf den langen Saurierhals hinunter.


    »Hui, das war knapp«, rief Luther und zählte blitzschnell seine Finger.


    »Alles in Ordnung mit dir, Marty?« Grace ignorierte Luthers Bemerkung. Ihre Stimme klang besorgt. Sie hielt ein Klemmbrett in der Hand und versuchte den Überblick zu behalten über die Masse an Fleischbrocken, die in den Saurierschlünden verschwanden. »Wolfe hat mir erzählt, was dir oben an Deck passiert ist.«


    »Das Deck war nicht das Problem«, meinte Marty. »Über die Reling gestoßen zu werden war das Problem.«


    Luther holte sich einen neuen Fleischvorrat. »Ich hab gehört, dass unser alter Freund Butch McCall dahintersteckt. Das wird ’ne hübsche Bildserie für unseren nächsten Comic abgeben!«


    »Falsche Erdhalbkugel«, sagte Marty. »Falsche Story. Butch ist nicht hier.«


    »Aber sicher. Er ist derjenige, der dich geschubst hat«, erwiderte Bertha.


    »Wie bitte?? Butch ist an Bord der ›Coelacanth‹?«


    Schnapp!


    »Jetzt nicht mehr«, sagte Luther. »Bertha hat gerade erfahren, dass er und ein anderer Typ das Schiff mit einem eleganten Kopfsprung verlassen haben und zu Opas Jacht rübergeschwommen sind.«


    »Na, wir vermuten, dass es zwei Männer waren«, korrigierte Bertha. »Und wir vermuten, dass einer von ihnen Butch war. Aber es ist genauso gut möglich, dass er noch an Bord ist. Deswegen steht Roy vor der Tür und deswegen trage ich das Gewehr mit mir herum.« In fünf knappen Sätzen, die so messerscharf formuliert waren, wie nur eine Ex-Generalin es vermochte, gab sie eine Zusammenfassung dessen, was sich in den vergangenen Stunden ereignet hatte.


    Schnapp!


    Schnapp!


    »Wo zum Teufel warst du denn die ganze Zeit?«, fragte Luther Marty.


    »Ich saß auf dem Beifahrersitz eines U-Bootes«, antwortete Marty.


    »Ja, klar.«


    Schnapp!


    Seit Marty zum Küchendienst abkommandiert worden war, hatte er die Saurierjungen nicht mehr gesehen. Inzwischen waren sie aus dem Brutkasten herausgewachsen und hockten in einem behelfsmäßigen Gehege auf dem Laborboden. Marty kamen sie fast doppelt so groß vor wie nach dem Schlüpfen.


    Schnapp!


    Schnapp!


    »So, ich glaube, jetzt sind sie satt.« Luther wischte die blutigen Handschuhe an seinem Kittel ab. »Mach dich bereit!«


    »Bereit wofür?«


    Alle Anwesenden außer Marty waren ein paar Schritte vom Gehege zurückgetreten und hielten sich die Hände vor die Mundschutzmasken. Selbst Bertha hatte ihre Waffe abgelegt und kniff sich die Nase zu.


    »Oh, puh …« Marty taumelte rückwärts.


    »Das Essen flutscht genauso schnell durch sie hindurch, wie es in sie hineingeht.«


    »Wahnsinn, da braucht man ja ’ne Gasmaske«, keuchte Marty. »Dieser Wegwerf-Mundschutz ist ja ’n absoluter Witz.«


    Nachdem die Saurierbabys ihr Geschäft erledigt hatten, was eine Ewigkeit dauerte, kippten sie um und schliefen auf der Stelle ein.


    Laurel stellte den Abluftventilator auf die höchste Stufe – ohne nennenswerten Effekt.


    Um mich auf die Probe zu stellen, hätte Ted mich besser in die Saurierkinderstube abkommandieren sollen, dachte Marty.


    »Ich frage mich, wie wir diese Duftnote in unserem Comic rüberbringen sollen«, grübelte Luther.


    »Wir könnten eine Art Rubbel-Duftkarte einbauen«, schlug Marty vor.


    »Ja, aber womit sollen wir die bestreichen? In der Natur ist ähnlich stinkendes Material meines Wissens nicht mehr zu finden.«
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    Affengeplänkel


    Laurel bot an die Saurier eine Weile alleine zu hüten, damit Marty, Grace und Luther sich zu einem Nickerchen in ihre Kabinen zurückziehen konnten, und keiner der drei schlug das Angebot aus.


    Bertha tauschte die Kaliber-12-Flinte gegen eine Maschinenpistole im Schulterholster und ein Messer aus, das sie in ein Futteral neben ihrem Funkgerät steckte und das groß genug war, um einen Tyrannosaurus Rex auszuweiden. Vor ihren Kabinen drückte sie die Kinder, wünschte ihnen süße Träume und bezog dann zwischen den Türen Posten, bereit jeden Eindringling ohne Vorwarnung zu erschießen.


    Die drei öffneten die Verbindungstür zwischen ihren Kabinen und Marty erzählte Grace und Luther, was alles passiert war, seit Butch ihn über die Reling gestoßen hatte. Und da Theo es ihm erlaubt hatte, enthüllte er den beiden auch dessen wahre Identität.


    »Komm, das ist ’n Scherz!«, rief Luther. »Du willst uns nicht weismachen, dass Theo in Wirklichkeit Ted Bronson ist!«


    »Wenn du ihn siehst, wirst du mir glauben«, sagte Marty. »Das Tarn-Outfit ist echt hollywoodmäßig, und sobald er da reinschlüpft, ist er Theo. Total gruselig. Wolfe, Bertha, Phil und wir drei sind die Einzigen, die Bescheid wissen – oh, und natürlich Alf Ikes und Ana Mika.«


    »Die Reporterin, die dir auf die Schuhe gekotzt hat?«, fragte Luther.


    »Genau die.« Marty erzählte ihnen von Anas und Teds ultralangem Kuss unten am Moonpool.


    »O Gott, das war bestimmt oberpeinlich«, bemerkte Luther.


    »Peinlich ist gar kein Ausdruck.«


    »Okay«, sagte Luther, »meinetwegen kaufe ich dir ab, dass Theo in Wirklichkeit Ted ist. Und diese Kussgeschichte, die schlucke ich zur Not auch. Aber das mit dem atombetriebenen Riesenkalmar-Köder, das ist dann doch ’n bisschen dick aufgetragen. Und selbst wenn es wahr wäre, warum sollte Ted ausgerechnet dich als Kopiloten auswählen? Sorry, Mann, aber du bist erst dreizehn.«


    »Weil Wolfe zu groß für MAR ist. Ted dagegen ist klein. Außerdem hat er mich seit meiner Ankunft auf Cryptos nonstop getestet.«


    Marty beschrieb ihnen, was das für Tests gewesen waren, und erklärte zum Schluss die Huhn-oder-Ei-Frage.


    »Okay, hab ich verstanden«, sagte Grace.


    »Ich nicht«, gestand Luther.


    »Du kannst Ted morgen früh selbst dazu befragen«, schlug Marty vor. »Ihr dürft nämlich dabei sein, wenn das U-Boot bei Tagesanbruch ins Meer gelassen wird.«


    Marty nahm seinen Gizmo aus der Hosentasche und reichte ihn Luther.


    »Ich glaube, du schaffst das«, beruhigte Luther ihn. »Wer Butch McCall zweimal überlebt hat, der braucht sich vor einem Riesenkalmar nicht zu fürchten.«


    »Deshalb gebe ich dir jetzt auch den Gizmo«, erklärte Marty. »Ich habe Ted gefragt, ob du die Libelle fliegen darfst, und er hat zugestimmt. Vorausgesetzt, deine Eltern haften für den Schaden, falls du sie schrottest.«


    »Natürlich tun sie das«, versicherte Luther.


    »Kleiner Scherz. Das hat Ted natürlich nicht gesagt. Ich hab ihn einfach überzeugen können.«


    »Danke für deinen Einsatz.« Luther tippte den Code ein, der die Libelle zum Leben erweckte.


    Tatsächlich hatte Marty Ted aus zwei Gründen gefragt: erstens weil er wusste, dass sein bester Freund sich furchtbar ausgeschlossen fühlen würde, sobald Marty in den goldenen Wasseranzug steigen und in unbekannte Sphären entschwinden würde – zumal die Saurieraufzucht ja wahrlich kein Zuckerschlecken war, wie er inzwischen gerochen hatte. Und zweitens weil Marty seinerseits Ted testen wollte. Denn wenn es tatsächlich so war, dass Ted Marty die Libelle nur deshalb anvertraut hatte, um zu sehen, ob er die Regeln einhält, dann gab es jetzt, wo Marty den Test mit Glanz und Gloria bestanden hatte, keinen Grund mehr, nicht auch Luther fliegen zu lassen, der, wie Marty versichert hatte, mindestens ebenso reaktionsschnell war wie er. Und tatsächlich hatte Ted nicht einfach nur zugestimmt, sondern darüber hinaus angeboten ihnen jederzeit seine eigene durchsichtige Libelle zu leihen, damit sie Tandemflüge machen konnten.


    Kaum hatte Luther das Fluggerät aus dem Einschubfach des Gizmos gezogen, schwebte es auch schon in der Kabinenmitte. Im Alter von zwei Jahren war Luther erstmals erfolgreich vor ein Videospiel gesetzt worden und von da an hatten seine Eltern und Kindermädchen das rothaarige strubbelige Kerlchen regelmäßig vor dem Bildschirm geparkt. Entsprechend routiniert und rasant ließ er die Libelle jetzt in der engen Kabine kreisen. Er blickte nicht mal auf die Steuerelemente, fast so, als wären in seine Daumenkuppen kleine Gehirne eingebaut.


    Im Zeichnen war Marty eindeutig besser als Luther, vom Kochen ganz zu schweigen. Aber Luther war unbestritten der gewieftere Videospieler. Er war so geschickt an den Joysticks, dass Ted, hätte er von dieser Begabung gewusst, Luther in den Wasseranzug gesteckt hätte und Marty stattdessen in die stinkende Saurierkrippe, das wurde Marty in diesem Moment klar.


    »Keine Ahnung, wie es möglich sein soll, dieses Teil zu schrotten«, bemerkte Luther. »Das liegt doch tausendmal besser in der Luft als all die ferngesteuerten Hubschrauber, die ich im Internat hatte und die du ständig gecrasht hast.«


    »Das stimmt doch gar nicht!«, widersprach Marty. »Und natürlich muss die Libelle einfach zu bedienen sein, schließlich kostet sie ja auch ungefähr so viel wie ein Geschäftsflugzeug.«


    Marty bemerkte, dass Grace nicht mehr auf dem Stuhl saß, auf dem sie gerade noch gesessen hatte, und streckte seinen Kopf in ihre Kabine. Dort lag Grace neben dem Frankenstein-Affen in ihrer Koje.


    »Ah, du hast ja deinen Affen wiedergefunden«, bemerkte Marty.


    »Bei dir brauch ich mich ja wohl nicht dafür zu bedanken.«


    »Ich hätte dir fast verraten, wo er ist.«


    »Es war absolut mies von dir, ihn ausgerechnet dort zu verstecken, wo ich als Allerletztes nachschauen würde.«


    »Na ja, im Grunde wollte ich dir damit nur ’ne Art Ei-oder-Huhn-Frage stellen. Du weißt schon: Das Entscheidende ist, während des Suchens und nach dem Finden die richtigen Fragen zu stellen.«


    »Wie bitte? Als du meinen Affen in die Truhe gelegt hast, kanntest du die Ei-oder-Huhn-Frage doch noch gar nicht. Das war doch lange vor deinem Gespräch mit Ted.«


    »Na, wahrscheinlich hatte ich die Gedanken intuitiv auch vorher schon im Kopf. Sonst hätte ich Ted doch wohl für total übergeschnappt gehalten mit seinem Hennen-und-Eier-Gerede. Was hast du denn sonst noch in der Truhe gefunden?«


    »Ein ziemlich großes Durcheinander.« Grace stand auf und öffnete den Truhendeckel.


    »Wahnsinn!«, rief Marty. »Als ich den Affen reingelegt habe, sah das da drin noch anders aus. Wahrscheinlich ist bei dem mordsmäßigen Seegang alles durcheinandergeflogen. Na ja, du kriegst das schon entwirrt. Bist ja gut im Entwirren von Sachen.«


    »Wenn ich Zeit habe, ja.« Grace ließ die Truhe wieder zuklappen. »Aber seit die Saurier geschlüpft sind, komme ich kaum noch in meine Kabine. Ich hab mir lediglich ein paar Fotos angeschaut.«


    »Die sind doch irre, oder? Als ich sie zum ersten Mal sah, dachte ich, es wären Aufnahmen von dir, als du klein warst.«


    »Ich weiß«, sagte Grace. »Aber noch verrückter finde ich die Fotos von Noah Blackwood als Vater. Man kann sich absolut nicht vorstellen, finde ich, dass der nette Mann auf den Fotos derselbe Kerl ist, von dem Wolfe all diese Horrorgeschichten erzählt. Hast du eigentlich eine Aufnahme von meiner Großmutter gefunden?«


    Marty musste einen Augenblick darüber nachdenken. Zwar hatte er tatsächlich ein fotografisches Gedächtnis, vor allem in Bezug auf Gesichter, aber als er damals im Kongo den Truheninhalt durchgesehen hatte, war er so in Sorge um Grace gewesen, dass seine mentale Kamera offenbar nicht richtig fokussiert hatte.


    »Nein, ich glaube, von ihr waren keine Fotos dabei«, sagte er schließlich. »Das wäre mir aufgefallen.«


    »Aber es war dir auch nicht aufgefallen, dass Fotos von ihr fehlen, oder?«, bohrte Grace nach.


    Marty schüttelte den Kopf. »Nein, du hast Recht. Ich habe mich nur auf das konzentriert, was da war. Nicht auf das, was fehlte. Wer weiß, vielleicht hat das auch wieder was mit Hühnern und Eiern zu tun. Ganz unten in der Truhe liegen übrigens noch viel mehr Fotos – und auch USB-Sticks mit Digitalaufnahmen und vielleicht sogar Videos. Und dann sind da natürlich noch die Tagebücher. Ich wette, da steht auch jede Menge Zeug über Wolfe drin.«


    »Viel mehr als Wolfe würde mich interessieren, wer meine Großmutter war – oder ist«, beharrte Grace. »Über Wolfe wissen wir doch alles. Über meine Großmutter weiß ich nichts, dabei lebt sie vielleicht noch.«


    Wieder schüttelte Marty den Kopf. »Ich glaube, wir wissen über Wolfe nur das, was er uns wissen lässt. Was wir nicht wissen, ist zum Beispiel, wie er und Ted zu ihrer Privatinsel gekommen sind, die so streng geheim ist, dass sie auf keiner einzigen Land- oder Seekarte verzeichnet ist.«


    »Die haben sie doch von der Regierung bekommen.«


    »Ja, aber warum? Wofür ist die Insel eine Gegenleistung? Was haben sie der Regierung für einen Dienst erwiesen, damit diese ihnen eine Insel schenkt?«


    »Vermutlich einen wichtigen.« Achselzuckend trat Grace ans Bullauge und blickte hinüber zu den Lichtern der Jacht ihres schwierigen Großvaters.


    Als sie sich wieder umdrehte, lag ein Ausdruck auf ihrem Gesicht, den Marty zuletzt im Kongo gesehen hatte – und den er im Übrigen gehofft hatte nie wiederzusehen. Ganz klar: Grace hatte eine Vorahnung. Eine dieser Vorahnungen, die sich in achtzig Prozent der Fälle erfüllten und die Marty Angst machten. Dabei hatte er so gehofft, dass damit Schluss wäre, nachdem sich Grace’ Albträume vor einigen Monaten als reale, frühkindliche Erinnerungen entpuppt hatten.


    »Versprich mir eines«, bat Grace.


    »Was?«


    »Falls mir irgendetwas zustößt, dann wühle dich bitte durch diese Truhe und finde heraus, was da noch alles drin schlummert.«


    »Was sollte dir denn zustoßen?«, fragte Marty erschrocken.


    »Ich weiß es nicht. Ich habe nur das Gefühl, dass etwas Großes meinen Weg kreuzt. Etwas Großes, Unerfreuliches.«


    »Vielleicht bist du einfach nur erschöpft von deinen Dino-Schichten«, versuchte Marty sie zu beruhigen.


    Doch Grace schüttelte den Kopf und griff nach ihrem Affen. »Versprich es mir!«, wiederholte sie.


    Marty spürte ein Kribbeln im Nacken, als würde ein ganzes Ameisenheer seine Wirbelsäule emporkrabbeln. Dann drückte er, zum Zeichen seines Einverständnisses, den Arm des Frankenstein-Affen.
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    Blackwood, der Pirat


    Der Hubschrauber hatte soeben auf dem Landepunkt der »Arche 2« aufgesetzt. Blackwood war gekommen, um zu überprüfen, ob alle Vorkehrungen getroffen waren. Der Kapitän des Schiffes stand schon bereit, um ihn persönlich zu begrüßen. Noah schüttelte ihm die Hand, dankte ihm dafür, so kurzfristig und schnell so weit gefahren zu sein, und versprach ihm eine satte Belohnung für die Umstände, die er sich gemacht hatte.


    »Ich habe alle Leute, die Sie mir genannt haben, unten in der Kantine versammelt«, vermeldete der Kapitän.


    »Und Sie wissen, was morgen zu tun ist?«, erkundigte sich Blackwood.


    Der Kapitän nickte. »Diejenigen, die nicht direkt in das Geschehen involviert sind, werden in ihre Kabinen gesperrt. Natürlich haben wir die Bullaugen von außen abgedichtet.«


    »Gab es irgendwelche Beschwerden deswegen?«, fragte Blackwood.


    »Nein. Die Männer haben das schon einmal mitgemacht. Die kennen das Prozedere. Außerdem war die Sonderprämie natürlich ganz hilfreich.«


    Blackwood lächelte. »Sonderprämien sind immer hilfreich. Und was machen unsere anderen Freunde?«


    »Der Trawler ist gerade eingetroffen. Er ist vollkommen ohne Licht und Funkverbindung hergefahren. Würde mich wirklich schwer wundern, wenn Wolfes Radar oder sein Satellit ihn bemerkt hätten. Und selbst wenn, dann werden sie ihn wahrscheinlich für ein harmloses Fischerboot gehalten haben – was er ja tatsächlich auch ist. Nur dass die Männer an Bord keine Fischer sind. Wir haben das Schiff an unserer Backbordseite vertäut, so dass man es selbst bei Tageslicht von der ›Coelacanth‹ aus nicht sehen kann. Ist Butch immer noch drüben?«


    Blackwood nickte. »Und wir haben noch eine weitere Person dort an Bord. Die beiden haben großartige Arbeit geleistet.«


    Blackwoods Kompliment war ernst gemeint. Er war fast so weit, Butch die Schlappe mit Grace und den Saurier-Eiern im Kongo zu verzeihen. Zumal sich die Dinge so, wie sie gelaufen waren, letztlich sogar noch günstiger entwickelt hatten: Statt zweier unausgebrüteter Saurier-Eier würde Blackwood in Kürze zwei lebende Dinosaurier besitzen – dank Wolfe und Ted, die ihm praktischerweise das Ausbrüten und die erste schwierige Phase der Aufzucht abgenommen hatten.


    Und der Gizmo? Wolfe mochte die Kennmarken deaktiviert haben, aber die wertvollen Informationen, die in dem Gerät steckten, die hatte er nicht vernichten können. Blackwoods Techniker hatten sich binnen weniger Minuten in das System eingehackt. Ein richtiges kleines Schatzkistchen, das ihnen da in die Hände gefallen war! Mit den Daten des Gizmos und Butchs Notizen besaß Blackwood alle Informationen, die er benötigte.


    »Sind der Beamer und der Laptop startklar?«, fragte Blackwood.


    »Steht alles bereit«, versicherte der Kapitän.


    Blackwood reichte ihm einen USB-Stick. »Okay, öffnen Sie das PowerPoint-Dokument namens ›Coelacanth‹ und laden Sie es hoch.«


    »Ja, Sir.«


    Dann gingen Blackwood und der Kapitän hinunter in die Kantine, wo ein halbes Dutzend Männer sie erwartete. Blackwood hatte schon mehrfach mit ihnen zusammengearbeitet und jeden von ihnen im Laufe der Jahre ein kleines Vermögen verdienen lassen. Aber es war viel weniger das Geld, das ihm ihre bedingungslose Loyalität sicherte, als die Tatsache, dass er Dinge aus ihrem Leben wusste, die sie ungern ans Licht der Öffentlichkeit gezerrt sehen würden. Jedem Einzelnen von ihnen war klar, dass Blackwood im Falle eines Verrats Jagd auf sie machen und sie todsicher irgendwann aufspüren würde. Und entweder würde er sie dann ins Gefängnis bringen, was die glimpflichere Variante wäre, oder er würde sie töten, und zwar mitsamt ihren Familien, Partnerinnen oder sonstigen Menschen, die ihnen lieb und teuer waren. Sie alle wussten, dass es keinen Ort auf der Welt gab, an dem sie vor Noah Blackwood sicher wären. Deshalb setzten sie sich alle schnell etwas aufrechter hin, als ihr Chef mit selbstbewussten Schritten die Kantine durchquerte und sich vor sie hinstellte.


    »Als Allererstes möchte ich ankündigen, dass ich jedem von euch bei erfolgreichem Abschluss der Mission hunderttausend Dollar aufs Konto überweisen werde.«


    Diese Ankündigung wurde mit lautem Jubel aufgenommen. Blackwood ließ die Männer einen Moment in ihrer Euphorie, dann hob er die Hand, um sich Ruhe zu erbitten.


    »Das ist wahrlich kein schlechter Lohn für ein paar Stunden Arbeit«, fuhr er fort. »Natürlich ist die Sache nicht ohne Risiko, aber das dürfte euch bei eurer Erfahrung ja nicht schrecken. Es handelt sich um eine Mission in privater, sehr privater Angelegenheit. Travis Wolfe hat meine Enkeltochter entführt und hält sie als Geisel auf der ›Coelacanth‹ fest. Vor Jahren hat er schon meine Tochter Rose gekidnappt und umgebracht. Und da es dafür leider nicht genügend rechtskräftige Beweise gibt, kann er nach wie vor als freier Mann sein Unwesen treiben.


    Ich weiß, dass ihr euch jetzt alle fragt, warum ich ihn nicht längst habe töten lassen. Glaubt mir, das habe ich mehrfach versucht, aber Travis und sein Partner Ted Bronson haben einflussreiche Freunde in Regierungskreisen und an anderen Stellen der Macht. Die haben bislang schützend ihre Hand über ihn gehalten und ihn davor bewahrt, dass wir ihn zur Rechenschaft ziehen. Aber mit eurer Hilfe wird er morgen die Strafe erhalten, die ihm gebührt – und ich werde meine Enkelin zurückbekommen.«


    Jetzt wandte sich Blackwood dem Videobeamer zu und zeigte den Männern das erste Foto.


    »Das ist meine Enkeltochter Grace.«


    In Wahrheit handelte es sich um ein Foto von Rose, auf dem sie etwa das gleiche Alter hatte wie Grace heute. Aber das fiel dank der verblüffenden Ähnlichkeit von Mutter und Tochter nicht weiter auf. An dieser Stelle gelang es Blackwood, sich eine Träne abzudrücken, die er demonstrativ über seine gebräunte Wange laufen und in seinem akkurat getrimmten weißen Bart verschwinden ließ. Natürlich erzeugte diese Träne den gewünschten Effekt bei den harten Kerlen: Sie waren schockiert. Niemand von ihnen hatte Dr. Noah Blackwood jemals weinen sehen. Niemand von ihnen hätte ihm überhaupt zugetraut weinen zu können. Deshalb waren sie in diesem Moment auch wild entschlossen alles, wirklich alles für ihn zu tun. Dass das jedoch nicht reichen würde, dass sie letzten Endes noch sehr viel mehr würden tun müssen, das ahnten sie zu diesem Zeitpunkt natürlich noch nicht.


    Noah rieb sich über die feuchte Spur, die die Träne auf seiner Wange hinterlassen hatte. »Entschuldigt bitte«, sagte er mit belegter Stimme, als ringe er mühsam um Fassung. Dann räusperte er sich und fuhr mit neuem Elan fort. »Es wird euch freuen zu hören, dass sich Butch McCall an Bord der ›Coelacanth‹ befindet, seit sie von Cryptos ausgelaufen ist. Er hat dort die nötigen Vorkehrungen für eure Aktion getroffen. Was ihr allerdings nicht wisst, ist, dass er unter falscher Identität agiert.«


    Noah klickte das nächste Foto an, das Butch McCall in seiner Verkleidung zeigte. Die Männer brachen in schallendes Gelächter aus.


    »Butch hat dieses Foto von sich erst vor einigen Stunden aufgenommen. Und an eurer Stelle würde ich nicht lachen. In seinem Inneren ist er noch ganz der Alte. Er hat euch eine Nachricht mitgeschickt, die ich euch vorlesen will.« Noah zog einen Zettel aus seiner Hosentasche und räusperte sich erneut. »Wenn jemand von euch eine Waffe auf mich oder unsere andere Kontaktperson an Bord richtet, dann jage ich ihm eine Kugel durchs Auge.«


    Schlagartig herrschte Totenstille im Raum. Die Männer sahen so aus, als hätten sie noch nie im Leben gelacht und als würden sie auch nie mehr lachen. Sie alle kannten Butch McCall.


    Noah blendete ein weiteres Foto ein. »Das ist unsere andere Person dort drüben an Bord. Butch hat sie eben erwähnt. Damit es euch leichter fällt, im Eifer des Gefechts zwischen Freund und Feind zu unterscheiden, werden Butch, die andere Kontaktperson und auch ihr alle ein neongrünes Band am linken Handgelenk tragen. Falls ihr das Band entfernt oder verliert, riskiert ihr zur Zielscheibe zu werden.«


    Nun zeigte Noah Fotos von Alf Ikes, Roy und Joe. »Das hier ist ihr Sicherheitsdienst.«


    »Nur drei Männer?«, fragte Pepper, der Wortführer der Gruppe.


    »Drei extrem gefährliche Männer«, warnte Noah. »Ihr müsst sie ausschalten, sobald ihr einen Fuß an Bord setzt. Der Kerl im Anzug ist ein ehemaliger CIA-Agent, die zwei anderen waren bei einer Spezialeinheit der Navy. Für jeden von euch, der einen von denen nachweisbar umlegt, gibt’s einen Extra-Tausender obendrauf. Aber die drei sind nicht allein.« Noah blendete ein weiteres Foto ein. »Bertha Bishop ist ebenfalls an Bord. Ich weiß, sie sieht aus wie eine dicke alte Frau, aber sie war Generalin bei der Armee, ebenfalls bei einer Spezialtruppe, den Army Rangers. Wenn sie hier wäre und ihr der Sinn danach stünde, dann könnte sie jeden von euch umlegen, noch bevor ich mit meinem Satz fertig wäre.«


    »Ich habe damals unter ihr gedient«, meldete sich einer der Männer zu Wort. »Sie hat mich aus meiner Einheit rausgeworfen und vors Militärgericht stellen lassen. Ich melde mich freiwillig, um ihr die Lichter auszupusten.«


    Abermals brachen die Männer in Gelächter aus.


    »Es wäre ein fataler Fehler, sie zu unterschätzen«, warnte Noah. »Im Kongo hat sie Butch zu fassen bekommen und wie einen kleinen lästigen Köter zu Boden geschleudert. Mit einer einzigen Bewegung. Ihren Mann Phil würde ich übrigens auch nicht unterschätzen.« Er schob ein Foto von Phil Bishop hinterher. »Er ist fast so talentiert wie seine Frau.«


    Als Nächstes blendete Noah Fotos von Marty O’Hara und Luther Smyth ein.


    »Kinder?«, fragte einer der Männer ungläubig.


    Noah nickte mit ernster Miene. »Ja, leider. Ich weiß, dass euch allen das schwerfallen wird. Ich selbst fühle mich bei der Sache natürlich auch nicht wohl. Aber so ist es nun einmal: Es darf keine Überlebenden auf der ›Coelacanth‹ geben. Alle Besatzungsmitglieder, Minderjährige eingeschlossen, müssen mit dem Schiff untergehen. Tun sie das nicht, werdet ihr sie nach dem Sinken des Schiffes einzeln umbringen müssen. Und da euch das sicher noch weniger behagt, tut ihr gut daran, die Kinder einzusperren oder bewegungsunfähig zu machen, bevor ihr die Sprengladungen zündet.«


    »Tote können keine Zeugenaussagen mehr machen«, sagte Pepper.


    Noah nickte ernst. »Sollte es Überlebende geben, sind wir alle erledigt.«


    Dann klickte er ein weiteres Foto von Rose an. »Überflüssig zu sagen, dass niemand von euch auch nur einen Cent sieht, falls Grace etwas zustößt.« Er machte eine Pause. »Und dass ihr das mit eurem eigenen Leben bezahlen werdet. Eure Aufgabe ist es, Grace zu beschützen – notfalls unter Einsatz eures Lebens. Ist das jedem von euch klar?«


    Die Männer nickten.


    »Butch und unsere andere Person dort drüben sind dafür verantwortlich, Grace heil von der ›Coelacanth‹ runterzubekommen. Sollte den beiden etwas zustoßen, dann springt ihr ein, und zwar augenblicklich. Dann liegt es in eurer Verantwortung, mir meine Enkelin unversehrt zu bringen. Ich muss euch allerdings vorwarnen: Sie wird nicht freiwillig mit euch mitgehen. Travis Wolfe und seine Leute haben sie manipuliert und ihr haufenweise Lügengeschichten über mich erzählt.


    Bevor ich euch gleich eure spezifischen Aufgaben zuweise, will ich noch mal ganz deutlich sagen, dass es bei dieser Mission in erster Linie darum geht, Chaos zu stiften und in dem entstehenden Durcheinander improvisiert und vor allem blitzschnell zu agieren. Einige von euch haben vielleicht den Trawler bemerkt, der an unserem Schiff festgemacht hat, und zwar backbord, damit man ihn von der ›Coelacanth‹ aus nicht sehen kann. An Bord des Schiffes befindet sich eine Gruppe von Piraten. Echte Dreckskerle, die ich extra angeheuert habe, damit sie die ›Coelacanth‹ entern. Das ist die Chaos-Komponente, die ich eben angesprochen habe. Wenn ein fremdes Schiff unvorhergesehen hier aufkreuzt, werden die Piraten unser Vorwand sein. Dann werden wir das Ganze wie eine Rettungsaktion aussehen lassen. Aber unser Ziel bleibt natürlich dasselbe. Es ist wohl überflüssig zu erwähnen, dass ihr die Piraten am Ende ebenfalls töten und ihr Schiff zusammen mit der ›Coelacanth‹ versenken werdet.


    Ich habe ihrem Anführer weisgemacht, dass die ›Coelacanth‹ ein Frachtschiff aus der Kolonialzeit geborgen habe, das damals mit kistenweise Gold- und Silbermünzen an Bord auf dem Weg von Großbritannien nach Australien gesunken ist.


    Wenn wir Glück haben und die Männer so gut sind, wie ihr Käpt’n sagt, dann erledigen sie vielleicht sogar den kompletten Job für euch. Aber ehrlich gesagt bezweifle ich das. Sie sind zwar erfahren und gut bewaffnet, aber dennoch keine Profis.


    Kleine Anekdote am Rande: Vielleicht kommt bei der ganzen Aktion sogar noch ein wenig ausgleichende Gerechtigkeit ins Spiel: Der Piratenkapitän war nämlich damals Mitglied der Crew, die die ›Coelacanth‹ gekapert hat, bevor es die ›Coelacanth‹ war. Irgendwie ist es ihm gelungen, der Verurteilung zu entgehen. Ist wahrscheinlich ein cleverer Bursche, der nicht umsonst anschließend Kapitän geworden ist. Diesmal allerdings wird es ihn das Leben kosten. Als Strafe dafür, dass er zum zweiten Mal das gleiche Verbrechen auf demselben Schiff begehen will.«


    Noah lächelte und ließ seine Männer einen Moment über die Ironie seiner kleinen Geschichte nachsinnen. Dann wurde er wieder ernst.


    »Ihr müsst extrem gut aufpassen, dass keiner der Piraten Grace etwas antut.«


    »Darf ich einen Vorschlag machen, Dr. Blackwood?«, fragte Pepper. »Mir scheint, das Sicherste für Ihre Enkelin wäre, wenn wir uns heute Abend drüben an Bord schleichen, sie rüberholen und erst danach angreifen würden.«


    Diesen Gedanken hatte Noah auch schon gehabt, ebenso wie Butch. Aber sie hatten die Idee übereinstimmend verworfen, weil die Rettung von Grace ja nicht ihr einziges Anliegen war. Und es wäre Noah nicht im Traum eingefallen, seinen Männern, auch wenn er ihnen grundsätzlich traute, auf die Nase zu binden, dass ihr zweites Anliegen die Entführung zweier Dinosaurierbabys war.


    »Grace steht rund um die Uhr unter Bewachung«, sagte er deshalb nur.


    »An ihren Wachen werden wir schon vorbeikommen.«


    »Davon bin ich überzeugt«, sagte Noah, obwohl er sich dessen keineswegs so sicher war. »Aber wenn ihr euch Grace heute Abend schnappt, dann würden sie umgehend ihren Anker lichten und auf schnellstem Weg den nächsten Hafen ansteuern. Und uns platzt damit die Geschichte von der angeblichen Rettungsaktion. Es ist wichtig, dass die ›Coelacanth‹ und die Piraten genau hier, an dieser Stelle, untergehen. Der Meeresgraben unter uns ist einer der tiefsten der Welt. Selbst wenn man wollte, könnte man die Wracks nicht finden. Zugegeben: Deine Idee ist nicht schlecht, aber sie funktioniert nicht.«


    Damit wechselte Blackwood das Thema. Er blendete Grundrisse und Fotos der »Coelacanth« ein und zeigte den Männern, wo und wie sie das Schiff angreifen sollten. Als er mit seinen Ausführungen am Ende war, schenkte er ihnen sein schönstes Fernsehlächeln.


    »So, das ist also unser Plan«, stellte er abschließend fest. »Die Hälfte von euch wird das Schiff absichern, die andere Hälfte wird den Sprengstoff anbringen. Wenn alles gut läuft, ist das eine Sache von zehn Minuten. Macht also für jeden von euch zehntausend Dollar pro Minute. Und denkt dran, wenn irgendetwas schiefgeht, dann sind wir die Guten. Am Ende will ich folgende Schlagzeile lesen: ›Drama auf hoher See: Dr. Noah Blackwood rettet Northwest Zoo & Aquarium vor Piratenattacke.‹«
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    Die Kontaktperson


    Butch McCall stand an Deck und beobachtete, wie Blackwoods Hubschrauber auf dem Landeplatz der »Arche 1« aufsetzte. Demnach hatte sein Boss gerade die Eingreiftruppe auf der »Arche 2« mit den Details des Angriffs bekannt gemacht.


    Es sah also ganz so aus, als wäre es Mitch Merton tatsächlich gelungen, den Gizmo an Blackwood auszuhändigen und ihm Butchs Nachricht zu übermitteln. Das war das positive Ergebnis von Mitchs unfreiwilligem Bad. Das negative Ergebnis war, dass Alf und seine Männer die »Coelacanth« immer noch nach ihm, Butch, durchkämmten.


    Nein, streng genommen waren es nicht mehr Alf und seine Männer, sondern Alf und sein Mann. Als Butch, alias Dr. O’Connor, nämlich vor wenigen Minuten Roy begegnet war, der ihn prompt gefragt hatte, wer er sei und was er an Deck tue, hatte Butch sofort reagiert: In einer einzigen fließenden Bewegung hatte er seinen Teleskop-Schlagstock aus dem Ärmel in die Handfläche gleiten lassen, ihn ausgefahren und Roy direkt auf die linke Schläfe gedonnert. Der war augenblicklich zu Boden gegangen und wie ein Sack Zement liegen geblieben.


    Butch hatte sich sofort Roys Waffe und, noch wichtiger, sein verschlüsseltes Militärfunkgerät geschnappt. Bei der Gelegenheit hatte er festgestellt, dass Roy keine Kennmarke um den Hals trug. Das deutete darauf hin, dass Wolfe die Kennmarken tatsächlich deaktiviert hatte, worauf Butch ja spekuliert hatte. Denn so könnte er nach Belieben Leute über Bord werfen, ohne dass jemand sie vermissen würde.


    Er unterzog diese Hypothese einem Test, indem er Roy über die Reling kippte und sich dann dessen Funkgerät ans Ohr klemmte. Es dauerte nicht lange, bis Alf sich meldete und nach Roy fragte. Als dieser nicht antwortete, schaltete sich Joe ein und sagte, Roy sei in seine Kabine gegangen, um sich eine Weile auszuruhen.


    Ausruhen ist gut, dachte Butch. Der ruht in Ewigkeit. Ein Störenfried weniger an Bord.


    »Und wieso hat er sein Funkgerät ausgeschaltet?« Alf klang verärgert.


    »Wahrscheinlich, weil er sonst nicht hätte einschlafen können«, vermutete Joe. »Wo bist du?«


    »Ich stehe vor Labor Nr. 9. Und ich will, dass ihr eure Funkgeräte immer und überall angeschaltet lasst – und wenn euch der Funkverkehr hundertmal stört, das ist mir scheißegal.«


    »Wir hätten mehr Leute mitnehmen sollen«, stöhnte Joe.


    »Das hätte ich getan, wenn Wolfe mich gelassen hätte«, konterte Alf.


    »Willst du, dass ich runtergehe und Roys Funkgerät einschalte?«, fragte Joe.


    Alf dachte kurz über den Vorschlag nach. »Ach, lass ihn schlafen. Einer von uns muss fit sein für morgen. Ich vermute nämlich, dass Blackwood dann losschlagen wird.«


    Die Kennmarken sind tatsächlich deaktiviert, frohlockte Butch. Wären sie es nicht, dann wüssten sie jetzt, dass Roy nicht in seiner Koje liegt.


    Mit seinem freien Ohr hörte Butch, wie sich ihm jemand auf leisen Sohlen näherte. Butch war stolz auf sein gutes Gehör. Vor Jahren hatte sich in Tansania, als er an einem knisternden Lagerfeuer saß, ein Leopard an ihn herangeschlichen. Die Katze war tot gewesen, noch bevor sie den wärmenden Bereich des Feuers erreicht hatte. Der Schlagstock steckte wieder in seinem Ärmel. Butch schätzte, dass der Anschleicher noch etwa fünfzehn Schritte entfernt war, und überlegte, ob er im letzten Moment herumschnellen und zuschlagen sollte, auf die Gefahr hin, dass er womöglich seine Kontaktperson verletzte, oder ob er sich umdrehen und den tüdeligen Dr. O’Connor mimen sollte.


    »Brrr, ist das kalt hier draußen«, hörte er da die Stimme der Kontaktperson. »Hättest du dir nicht einen besseren Treffpunkt aussuchen können? Und was ist eigentlich mit meiner Kennmarke? Die werden doch wissen, dass ich hier oben an Deck bin.«


    Sieht so aus, als könnte ich mich selbst spielen, dachte Butch und drehte sich um. »In Menschenmengen oder im Freien fällt man am wenigsten auf«, brummte er. »Aber wenn du natürlich so auffällig rumschleichst und lauerst, wie du es eben getan hast, dann nützt der beste Treffpunkt nichts, dann fällst du einfach auf. Und wir können es uns nicht leisten aufzufallen. Was die Kennmarken angeht: Die sind zurzeit deaktiviert. Man kann also niemanden orten, auch dich nicht.«


    Die Kontaktperson war zwar noch etwas unerfahren, aber deutlich intelligenter als Mitch Merton. Sie dachte mit und stellte die richtigen Fragen. Butch war froh, dass er Mitch für die Schwimmeinlage ausgewählt hatte.


    »Was hast du herausgefunden?«, erkundigte sich Butch.


    »Wolfe ist mit Cap und Alf auf der Brücke und Laurel Lee in Labor Nr. 9. Und da niemand draußen vor der Tür Wache hält, denke ich, dass Phil bei ihr drinnen ist. Die Kinder schlafen in ihren Kabinen. Bertha hat sich zwischen ihren Kabinentüren postiert, ungefähr so massig wie der Felsen von Gibraltar.«


    »Ist Bertha allein?«


    »Ja.«


    »Wie haben sie den Verlust von Marty weggesteckt?«


    »Was? Wer?«


    »Marty«, wiederholte Butch, »Grace’ unausstehlicher Cousin.«


    »Marty ist mit Luther in seiner Kabine.«


    »Quatsch! Das ist unmöglich!«


    »Aber ich hab ihn doch mit eigenen Augen reingehen sehen.«


    »Das kann doch nicht wahr sein! Der Kerl hat sieben Leben! Wie so’ne verdammte Katze!« Butch schäumte vor Wut.


    Er war versucht umgehend zur Jungskabine zu rennen und zu testen, ob das mit den sieben Leben wirklich stimmte. Aber dazu müsste er erst mal an Bertha vorbeikommen, und das war heikel. Sie gehörte zu den wenigen Leuten an Bord, die ihn schon aus größerer Entfernung wiedererkennen konnten, denn beim Militär war sie mit Sicherheit darauf gedrillt worden, auf den Gang und die Bewegungsmuster von Menschen zu achten. Und jetzt, nach Martys offensichtlich glimpflich verlaufenem Sturz über die Reling, würde sie doppelt alarmiert sein, wenn sich jemand den Kabinen der Kinder näherte.


    Also verdrängte Butch die Idee. Der einzige Lichtblick in Bezug auf Marty O’Hara war die Gewissheit, dass er das Gör in wenigen Stunden endgültig los sein würde.


    »Ist was, Butch?«


    »Alles klar«, knurrte dieser. »Hast du noch etwas über die Krakenaktion herausgefunden? Wie wollen sie vorgehen und wann brechen sie auf?«


    »In Erfahrung bringen konnte ich nichts, aber ich kann es mir denken. Ich glaube, dass sie die Delfine morgen bei Tagesanbruch rauslassen.«


    »Das heißt, dass der Moonpool dann geöffnet wird.«


    »Richtig.«


    »Sonst noch was?«


    »Da unten am Moonpool geht irgendetwas vor sich. Sie haben den Zugangscode geändert. Wolfe hat das mit irgendwelchen Wartungsarbeiten erklärt.«


    »Und?«


    »Ich bin sofort runtergegangen, um zu sehen, was genau sie dort machen. Da war jemand drin, aber ich konnte nicht herausfinden, wer, denn die Tür war geschlossen. Also habe ich mich in einem Putzschrank in der Nähe auf die Lauer gelegt, natürlich die ganze Zeit mit der Angst im Nacken, dass Alf oder einer seiner Männer auftaucht und fragt, was ich da zu suchen hätte. Wenn ich gewusst hätte, dass die Kennmarken deaktiviert sind …«


    »Ja, ja«, winkte Butch ungeduldig ab. »Jetzt komm endlich zum Punkt.«


    »Ungefähr nach einer halben Stunde kam Ana vorbei, gekleidet wie für eine Cocktailparty. Sie hat den Code eingetippt und ist drinnen verschwunden. Ich konnte es nicht fassen und dachte, dass ich den Code vielleicht falsch eingegeben hätte. Also bin ich aus meinem Schrank geklettert und habe den alten Code noch mal eingegeben, ganz langsam und sorgfältig. Aber die Tür blieb zu.«


    »Moment mal«, unterbrach Butch. »Wer ist Ana?«


    »Diese Journalistin, die mit dem Segelboot hier aufgekreuzt ist.«


    Wer’s glaubt, wird selig, dachte Butch und fragte sich, ob Blackwood schon herausgefunden hatte, wer diese Frau wirklich war. »Warum sollten sie einer Journalistin den Code geben?«, fragte er. »Und überhaupt: Was hat eine Journalistin da unten am Moonpool zu suchen?«


    »Keine Ahnung. Eine Viertelstunde später kam sie jedenfalls wieder raus. Lächelnd! Ich hab daraufhin den alten Code noch einmal probiert, wieder erfolglos.«


    »Wen hat sie dort drinnen getroffen?«


    »Das ist das Merkwürdigste. Ich habe mindestens noch eine weitere Stunde in diesem Besenschrank gehockt. Irgendwann öffnete sich die Luftschleuse vom Moonpool und Theo Sonborn und Marty O’Hara spazierten heraus.«


    »Das ist ’n Scherz, oder?«, sagte Butch. »Nach allem, was ich gehört habe, hassen sich die beiden doch!«


    »Das habe ich auch gehört. Sie haben auch nicht miteinander geredet, als sie vorbeigingen, aber irgendwie sahen sie trotzdem so aus, als würden sie ganz gut miteinander klarkommen.«


    Schon wieder Marty O’Hara, diese Pestbeule, dachte Butch. Der Junge schien überall gleichzeitig zu sein und überall mitzumischen. »Bist du ihnen gefolgt?«


    »Ich hatte es kurz überlegt, aber dann hab ich lieber den Code noch einmal ausprobiert. Und siehe da: Es hat funktioniert. Die Luftschleuse hat sich geöffnet.«


    »Und was hast du drinnen gesehen?«


    »Winkin, Blinkin und Nod, wie sie im Moonpool ihre Kreise zogen.«


    »Irgendetwas geht da vor sich, von dem wir keine Ahnung haben«, murmelte Butch.


    »Ich denke, es gibt einiges, von dem wir keine Ahnung haben.«


    »Sobald du die Delfine rauslässt, unterbrichst du die Stromversorgung, wie ich es dir gezeigt habe. Ich werde den Funkkontakt zur Küste und intern hier an Bord stören und die Satellitentelefone außer Kraft setzen. Wolfe & Co. haben dann zwar noch ihre verschlüsselten Funkgeräte und die Gizmos, aber immerhin nur sehr wenige davon.«


    »Was sieht der Plan danach vor?«


    Das wusste Butch selbst noch nicht. Alles, was er wusste, war, dass sich aus dem größten Chaos heraus meist die besten Gelegenheiten ergaben. Und dass sie beide gewappnet sein mussten, um jede sich bietende Gelegenheit zu ergreifen. »Wir heizen die allgemeine Verwirrung an, die hier herrschen wird«, antwortete er deshalb. »Unsere Aufgabe ist es, so viel Chaos zu stiften wie nur irgend möglich.«


    »Prima, das ist genau mein Ding«, sagte sein Gegenüber lächelnd.


    »Na, wunderbar«, fuhr Butch fort. »Wir warten also auf die richtige Gelegenheit, schnappen uns Grace und die Saurier und bringen sie rüber zu Blackwood. Ich versuche dir ein Funkgerät zu organisieren, damit wir Kontakt halten können. Kannst du die Dinger bedienen?«


    »Nein.«


    Butch gab eine kleine Vorführung mit seinem eigenen Gerät. »Es wird allerdings nicht leicht sein, eins von dieser Sorte aufzutreiben, bis Blackwoods Leute an Bord kommen. Hast du schon mal jemanden umgebracht?«


    »Nein.«


    »Und bewusstlos geschlagen?«


    »Auch nicht.«


    »Das wirst du vielleicht müssen.« Butch fuhr seinen ausziehbaren Schlagstock aus. »Befestige den in deinem Ärmel. Wenn du jemanden mit einem Funkgerät siehst, ziehst du ihm den über den Schädel, so fest du kannst. Allerdings darf der Typ dich dabei nicht sehen, damit er dich, falls er später wieder aufwacht, nicht identifizieren kann. Du bist meine Geheimwaffe und deshalb will ich, dass du geheim bleibst.« Er zog ein grellgrünes Band aus seiner Hosentasche. »Wenn es losgeht, bindest du dir das ums linke Handgelenk. Und nimm es auf keinen Fall ab!«


    »Was ist das?«


    »Das ist deine schusssichere Weste.«


    * * *


    Butch betrat das Kalmarlabor genau in dem Moment, als Dr. Lepod im Begriff war, es zu verlassen.


    »Morgen ist der große Tag, Dr. O’Connor!«, rief Lepod voller Enthusiasmus. »Und wer weiß: Vielleicht wird er ja nicht nur groß, sondern riesig! Ich habe gerade mit Dr. Wolfe gesprochen. Morgen früh starten sie ihre Suche nach Architeuthis.«


    »Was für großartige Neuigkeiten!«, antwortete Butch. »Aber wer sind sie?«


    »Das hat Dr. Wolfe nicht genau gesagt.«


    »Und er hat auch nicht erzählt, wie sie den Kalmar fangen wollen?«


    Dr. Lepod schüttelte den Kopf. »Sie spielen immer noch mit verdeckten Karten. Alles, was er sagte, war, dass ich heute Nacht noch möglichst viel schlafen und mich dann bereithalten solle für den Fall, dass ihnen ein Riesenkalmar ins Netz geht. Sollte ihnen das tatsächlich gelingen, wäre das zweifellos der Fang des Jahrhunderts.«


    Das würdest du nicht sagen, wenn du wüsstest, was sich in Labor Nr. 9 tummelt, dachte Butch. Er täuschte ein Gähnen vor.


    »Wenn Sie ab morgen am Rotieren sind, werde auch ich einiges zu tun bekommen«, stellte Butch fest. »Deshalb sollte ich wohl ebenfalls zusehen, dass ich noch etwas Schlaf kriege.«


    »Aber natürlich«, bekräftigte Lepod.


    Sobald Lepod gegangen war, löste Butch Roys Funkgerät von seinem Gürtel. Es war identisch mit den Geräten, die Noah Blackwood und die Hälfte aller Militärs weltweit benutzten, aber er würde nur mit seinem Boss kommunizieren können, falls Blackwoods Verschlüsselungscode noch derselbe war wie vor zwei Monaten.


    »Und falls ich mich noch richtig an den Code erinnere …«, murmelte Butch vor sich hin. Es waren immerhin neun Ziffern.


    Aber zunächst notierte er sich sorgfältig Roys Verschlüsselungscode, denn den würde er in ein paar Stunden brauchen, um den Lauf der Ereignisse verfolgen zu können. Dann zählte er im Geiste nach, wie viele Menschen hier an Bord ein verschlüsseltes Funkgerät hatten. Das war wichtig zu wissen, denn es war das einzige Kommunikationsmittel, das er nicht würde außer Kraft setzen können. Alf, Joe, Wolfe, Bertha, Phil, wahrscheinlich auch Cap und vielleicht sogar diese Journalistin, Ana. Auch in Labor Nr. 9 befand sich vermutlich ein Funkgerät. Butch war sich sicher, dass Alf und Joe von den Saurierjungen wussten. Tja, und dann waren da noch die Gizmos. Drei oder vier Stück.


    Zu viele Möglichkeiten, um miteinander Kontakt zu halten, dachte Butch. Das muss ich ändern. Aber erst muss ich mit Blackwood reden.


    Nach mehreren Versuchen fing Butch endlich ein paar Gesprächsfetzen auf. Er lauschte einen Augenblick und war erfreut einige der Stimmen zu erkennen. Normalerweise arbeitete Butch alleine, das war ihm am liebsten. Aber die Rolle des Dr. O’Connor ging ihm langsam auf die Nerven. Er vermisste Butch McCall.


    Er drückte auf die Sprechtaste. »Hier spricht Butch.«


    »Butch wie Butch McCall?«


    »Stimmt genau, Pepper. Wie der Kerl, der die ganze Drecksarbeit für euch macht.«


    »Hey, Mann, wir sind zutiefst dankbar für all deine Anstrengungen«, bemerkte Pepper sarkastisch. »Wir haben heute Abend übrigens ein Selbstporträt von dir gesehen – mit Haaren auf dem Kopf. Die solltest du schleunigst wieder loswerden und dir auch diesen Schnauzer wieder anschaffen. Du siehst sonst aus wie ’n kompletter Nerd mit diesem weißen Laborkittel und der fiesen Retro-Brille.«


    Sofort wusste Butch wieder, warum er so gerne alleine arbeitete.


    »Stell mich rüber zu dem alten Herrn, aber auf einer verschlüsselten Frequenz.«


    »Mach ich«, sagte Pepper. »Und sieh zu, dass du morgen das grüne Armband trägst.«


    »Ja«, antwortete Butch. »Du auch.«


    Einen Moment lang war lautes Knistern und Rauschen zu hören, dann meldete sich Noah Blackwood.


    »Butch?«


    »Es kann doch keiner mithören?«


    »Hier bei mir nicht, bei dir da drüben bin ich mir nicht so sicher.«


    »Ich habe einem von Alfs Männern sein verschlüsseltes Funkgerät weggenommen. Er wird es ganz sicher nicht vermissen.«


    »Wenn dir das früher eingefallen wäre, hättest du Mitch nicht über Bord schubsen müssen«, bemerkte Blackwood.


    »Die Gelegenheit hat sich gerade erst ergeben, und Mitch hätte ich so oder so ins Meer geworfen. Er war absolut keine Hilfe, völlig überflüssig, und vertraut habe ich ihm auch nicht.«


    Die Antwort am anderen Ende war ein langes Schweigen, das Butch nervös machte.


    »Ich traue ihm auch nicht«, sagte Blackwood schließlich.


    Butch stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


    »Aber er ist ein guter Schwimmer.« Blackwood klang fast so, als sei er in Plauderlaune, was völlig untypisch für ihn war. »Und Mitch selbst behauptet von sich geschickte Hände zu haben. Er war ziemlich besorgt um seine Zukunft, jetzt wo er nicht länger zum eWolfe-Team gehört. Zum Glück konnte ich ihm den perfekten Job anbieten: an der Seite von Henrico in meinem Keller. Das Problem wäre also auch gelöst.«


    Autsch, dachte Butch, wenn so etwas schon einem Verbündeten von Blackwood passiert, einem, der ihm jahrelang geholfen hat … Obacht!, ermahnte er sich. Vergiss nie, mit wem du da gerade sprichst.


    »Ich wollte mich nur kurz melden, um Ihnen durchzugeben, dass ich ein Funkgerät habe. Ich werde das Leuchtsignal also nicht verwenden müssen«, sagte Butch. »Sobald ich die entscheidenden Dinge hier beisammenhabe, funke ich Sie kurz an.«


    »Perfekt! Hast du eine Vorstellung davon, wann das in etwa sein wird?«


    »In aller Herrgottsfrühe, denke ich. Ich habe schon alles vorbereitet. Es wäre gut, wenn Pepper und seine Leute noch vor dem Morgengrauen aufbrechen könnten. Das bedeutet natürlich, dass die anderen dann auch bereitstehen müssen.«


    »Das werden sie«, versicherte ihm Blackwood.


    »Noch eine Sache«, sagte Butch. »Richten Sie Pepper bitte aus, dass die Luftschleuse zum Moonpool weit offen stehen wird. Damit wird er also keine Probleme haben.«


    »Weißt du inzwischen mehr über die Krakenexpedition?«


    »Nein«, gab Butch zu. »Und das beunruhigt mich ein bisschen. Ich glaube jedenfalls nicht, dass sie die Delfine einsetzen werden. Heute Abend haben sie für eine Weile den Zugangscode zum Moonpool geändert. Der einzige Grund dafür kann doch wohl nur sein, dass sich dort drinnen etwas verbirgt, das sie geheim halten wollen. Sie haben nicht einmal dem Kalmarforscher, dem renommiertesten Kalmarexperten weltweit, erzählt, was sie dort treiben.«


    »Das ist in der Tat merkwürdig«, murmelte Blackwood. »Aber es sollte unsere Pläne nicht berühren. Es wäre zwar ganz nett, wenn wir obendrein einen Riesenkalmar mit nach Hause brächten, aber unsere zwei anderen Ziele sind absolut prioritär. Wenn das alles hier vorbei ist, werde ich Ted Bronson auf Cryptos einen kleinen Besuch abstatten. Oder ich werde dich bitten ihn mir zu holen.«


    Mit dem größten Vergnügen, dachte Butch.


    »Ich hab noch einen weiteren Punkt«, sagte er. »Die sind hier zwar ziemlich unterbesetzt, aber trotzdem müssen Pepper und seine Leute extrem wachsam sein. Richten Sie ihnen das bitte aus. Die wenigen Leute, die sie an Bord haben, sind absolute Profis und stehen voll hinter der Sache, sind also hoch motiviert. Die sind in der Lage, jeden Spieß blitzschnell umzudrehen.«


    »Ich habe die Jungs bereits gewarnt«, versicherte ihm Blackwood. »Aber ich mache es gerne noch einmal.«


    »Und zuletzt noch der Hinweis, dass sich diese Journalistin, oder was immer sie ist, Ana nennt«, sagte Butch. »Sie scheint in alles eingeweiht zu sein und überall Zutritt zu haben, selbst zum Moonpool und wahrscheinlich auch zu Labor Nr. 9. Vermutlich ist sie auch über den Krakentauchgang informiert.«


    »Ana Mika«, blaffte Blackwood, »ist eine Enthüllungsjournalistin und alte Freundin der Cryptos-Gang. Ich bin froh, dass sie mit an Bord ist, denn dann ersäuft sie zusammen mit allen anderen. Stelle sicher, dass sie nicht hintenrum davonkommt, klar?«


    »Klar«, antwortete Butch.
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    Ab in die Tiefe


    Marty wurde von einem Rütteln an seiner Schulter aus dem Tiefschlaf gerissen. Es war Theo.


    »Raus aus den Federn, Unterwasserforscher!«, wisperte er.


    Marty setzte sich auf, rieb sich den Schlaf aus den Augen und blickte sich benommen in der Kabine um.


    Luther hing völlig schlaff in einem unbequemen Stuhl, den Kopf nach hinten verdreht, den Mund weit geöffnet und in pfeifenden Tönen schnarchend. Der Gizmo ragte aus der Brusttasche seines Hemdes. TH lag zusammengerollt in seinem Schoß, die Pfötchen über die Ohren gelegt. Die Tür zu Grace’ Kabine war geschlossen, ein vermutlich nicht sehr wirkungsvoller Versuch, Luthers Schnarchen auszusperren.


    Marty schwang die Beine aus dem Bett.


    »Du brauchst nicht zu flüstern«, sagte er. »Luther und ich schlafen seit der Kindergartenzeit im selben Zimmer und ich kann dir sagen: Der schläft wie ein Ratz. Dem muss man schon richtig wehtun, um ihn aufzuwecken.«


    »Und wie kannst du bei dem Krach schlafen?«


    »Ja, verrückt, oder?« Marty stand auf und reckte sich. »Aber man gewöhnt sich dran. Nach ungefähr fünf Jahren.«


    »Wie ist er mit der Drohne klargekommen?«


    »Er hat sich geschickter angestellt als ich anfangs. Und als ich ins Bett ging, ist er immer noch mit ihr herumgeflogen. Würde mich also nicht wundern, wenn er inzwischen sogar besser ist als ich.«


    Marty schlüpfte in eine kurze Cargohose und in seine Turnschuhe. »Ich wecke ihn jetzt.«


    »Lass ihn schlafen«, sagte Theo. »Bevor wir abtauchen, brauchen wir mindestens noch eine Stunde Vorbereitungszeit. Bertha wird ihn und Grace rechtzeitig runterbringen.«


    Ana stand draußen auf dem Gang und unterhielt sich mit Bertha.


    Bertha musterte Marty. »Wozu auch immer das gut sein soll«, knurrte sie. »Ich war von Anfang an und bin noch immer strikt dagegen, dass du als Krakenköder herhalten sollst.«


    »Dir ebenfalls einen schönen guten Morgen, liebe Bertha«, grinste Marty. »Vielen Dank auch, dass du mich noch einmal an die Gefahren erinnerst, aber ich denke, es kann nicht schlimmer sein, als von Butch McCall über die Reling geschubst zu werden.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Stirnrunzelnd blickte Ana Theo an. »Dieser Bronson brütet alle naselang irgendwelche behämmerten Projekte aus und bequatscht dann die Leute bei seinen Himmelfahrtskommandos mitzumachen.«


    Ana war einen Hauch, einen winzigen Hauch legerer gekleidet als am Vorabend: Sie trug Designerjeans, einen Kaschmirpullover und nur noch ungefähr ein halbes Pfund Goldschmuck.


    »Da kann ich dir nur beipflichten«, ließ sich Theo vernehmen. »Teds Intelligenz wird meiner Meinung nach weit überschätzt. Und Menschen sind für ihn nichts weiter als Versuchskaninchen. Wenn die Behörden nur die Hälfte der haarsträubenden Dinge überblicken würden, die er schon ausgetüftelt hat, dann säße er längst im Knast.«


    »Besser hätte man es nicht ausdrücken können, Theo«, sagte Ana. »Das solltest du mal Ted erzählen.«


    »Das werde ich, darauf kannst du dich verlassen!«


    Ana sah Marty an. »Bist du sicher, dass du mitmachen willst?«


    »Absolut«, sagte Marty entschlossen.


    »Du weißt schon, dass du dir dein eigenes Grab schaufelst, oder?« Theo grinste erst Marty und dann Bertha an, die immer noch missbilligend den Kopf schüttelte. »Und hier ist der Plan: Nachdem wir gestartet sind, werden Ana und Grace Laurel in Labor Nr. 9 ablösen.«


    »Wo ist Phil?«, fragte Bertha.


    »Unten am Moonpool, aber die Nacht hat er größtenteils in Labor Nr. 9 verbracht und Laurel geholfen das Gehege zu erweitern.«


    »Und was ist mit Luther?«, fragte Marty.


    »Wolfe sagte, dass er Luther bis auf weiteres unten bei sich am Moonpool haben will. Ich fürchte übrigens, es gibt schlechte Nachrichten.«


    »Was?«, fragte Bertha.


    »Roy ist verschwunden. Er hat sich nicht zu seiner Schicht zurückgemeldet. Daraufhin hat Joe in seiner Kabine nachgeschaut. Seine Koje war leer, sie war sogar völlig unberührt, und an sein Funkgerät geht er auch nicht.«


    »Das heißt, Butch ist immer noch an Bord«, stellte Bertha fest.


    »Ja, ich fürchte, da hast du Recht«, pflichtete Theo bei.


    »Warum hat mir das niemand gesagt?«, fragte Bertha.


    »Weil Roys Verschwinden eben erst entdeckt wurde«, antwortete Theo. »Alf und Joe und ein paar Helfer suchen gerade das Schiff nach ihm ab. Wenn Roy tot ist, dann hat derjenige, der ihn umgebracht hat, jetzt seine Pistole und sein Funkgerät. Alf hat deshalb sofort den Verschlüsselungscode geändert.« Er reichte ihr einen Zettel. »Hier ist der neue. Sollte Butch Roy tatsächlich in seiner Gewalt haben, dann hat er uns wahrscheinlich in den letzten Stunden abgehört.«


    Bertha gab den neuen Code in ihr Funkgerät ein.


    »Wolfe möchte, dass ihr immer in Gruppen zusammenbleibt, zumindest zu zweit«, fuhr Theo fort. »Egal ob nun Butch McCall oder ein anderer an Bord ist – wir sind verwundbar. Jeder von uns. Roy war ein starker Kerl. Aber derjenige, der ihn sich geschnappt hat, war offenbar stärker.«


    »Ich glaube, das war’s, Yvonne«, sagte Wolfe. »Vielen Dank für die Hilfe.«


    Sie hatten gerade dem letzten der drei Delfine die Kamera übergestreift und sahen jetzt zu, wie sie in dem kleineren der beiden Becken ihre Kreise zogen.


    »Möchten Sie, dass ich die Luke öffne und sie im großen Pool schwimmen lasse?«, fragte Yvonne.


    »Nein, das mache ich später selbst«, erwiderte Wolfe. »Wollen Sie nicht in die Kantine gehen und erst mal ordentlich frühstücken? Ihre Arbeit hier unten ist beendet. Jetzt sind die Delfine dran.«


    »Ich würde lieber noch bleiben«, sagte Yvonne. »Ich hänge sehr an Winkin, Blinkin und Nod und würde gerne bis zum Schluss dabei sein.«


    »Das verstehe ich«, entgegnete Wolfe, »aber es geht leider nicht. Sie wissen ja: Unsere Expedition ist streng geheim. Sie haben großartige Arbeit geleistet, Yvonne, aber offen gestanden kennen wir Sie nicht gut genug, um Sie noch länger hier unten behalten zu können.«


    »Das bedeutet also, dass Sie mir nicht vertrauen.«


    »Doch, ich vertraue Ihnen«, sagte Wolfe. »Sonst hätte ich Sie gar nicht erst beauftragt die Delfine auf ihren Einsatz vorzubereiten. Aber es gibt mehrere Stufen des Vertrauens und Sie haben schlicht und einfach noch nicht die oberste Stufe erreicht. Sie kommen meist nur ein- oder zweimal im Jahr nach Cryptos, und häufig bin ich dann noch nicht einmal da.«


    »Dann sollten Sie mir vielleicht einen Vollzeitjob anbieten«, schlug Yvonne vor. »Dann könnten Sie sich selbst davon überzeugen, dass ich vertrauenswürdig bin.«


    »Sie wären bereit Vollzeit für uns zu arbeiten?«


    »Ich liebe Cryptos und würde mich wahnsinnig gern dort niederlassen. Ich bin es leid, permanent rund um die Welt zu hetzen und anderer Leute Meeressäuger zu trainieren. Deshalb: Machen Sie mir ein Angebot!«


    »Das werde ich«, versprach Wolfe und komplimentierte sie in Richtung Tür. »Sobald dieses Projekt hier abgeschlossen ist und wir wieder auf der Insel sind.«


    »Womit Sie wahrscheinlich sagen wollen, dass ich jetzt erst mal verschwinden soll.«


    »Ja, tut mir leid. Aber das mit der Festanstellung, das meine ich ernst.«


    Yvonne schenkte Wolfe ein zuckersüßes Lächeln und marschierte durch die Luftschleuse hinaus.


    Sobald sie draußen war, öffnete sich die Tür des Kontrollraums und Phil trat heraus.


    »Die Bilder der Delfin-Kameras sind gestochen scharf«, lobte er.


    Wolfe nickte. »Haben sie Roy gefunden?«


    Phil schüttelte den Kopf. »Ich habe gerade mit Alf gesprochen. Er und Joe suchen immer noch, aber sie machen sich keine großen Hoffnungen mehr.«


    In diesem Moment traten Ana, Theo und Marty durch die Luftschleuse und gesellten sich zu ihnen.


    »Schwer vorstellbar, dass Butch einen so starken, fitten Kerl überwältigt haben soll«, fuhr Phil fort.


    »Ach, ihr sprecht gerade über Roy?«, fragte Ana.


    »Er war ein guter Mann«, sagte Theo. »Wahrscheinlich hätten wir auf Alf hören und mehr Sicherheitspersonal engagieren sollen.«


    »Vielleicht finden sie ihn ja noch«, sagte Marty, dem die Sache furchtbar auf den Magen schlug.


    Theo schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich.« Er begann seine Verkleidung abzulegen. »Du hattest Glück, Marty. Unglaubliches Glück. Und ich bin sicher, dass Butch inzwischen mitgekriegt hat, dass du noch lebst. Der wird denselben Fehler bei Roy nicht noch einmal gemacht haben. Falls er Roy auch über Bord geworfen hat, dann hat er garantiert an der Reling gewartet, bis er es platschen hörte.«


    Inzwischen lag Theo zusammengeknüllt am Boden, während Ted Bronson in T-Shirt und Shorts neben dem Klamottenhaufen stand.


    »Vielleicht sollten wir den Tauchgang verschieben, bis wir dieses Problem gelöst haben?«, schlug er vor.


    »Ich weiß nicht, was uns das bringen soll«, wandte Wolfe ein. »Wir werden Butch nicht finden, es sei denn, er will, dass wir ihn finden. Was wir jetzt tun müssen, ist einen Riesenkalmar zu fangen und dann schnellstmöglich abzudampfen.«


    Ted sah Ana an. »Du hast mit einigen Crewmitgliedern gesprochen. Hast du eine Idee, wie Butch seine Aktion hier durchzieht?«


    »Keine konkrete«, antwortete Ana. »Ich schätze mal, dass er sich als Forscher ausgibt und sich unter die Gruppe von Wissenschaftlern an Bord gemischt hat. Sie haben keine festen Arbeitszeiten, sie haben Zugang zu den meisten Bereichen des Schiffes und niemand fragt sie nach ihrem Tun, weil das sowieso niemand kapieren würde. Außerdem arbeiten viele der Forscher allein. Die übrigen Crewmitglieder kennen sich untereinander, die würden einen Eindringling sofort melden.«


    »Schwer vorstellbar, dass ein Typ wie Butch als Wissenschaftler durchgeht«, meinte Ted.


    »Findest du?«, fragte Ana. »Ich kenne nämlich den umgekehrten Fall eines Wissenschaftlers, der sich seit Jahren als Volltrottel ausgibt und immer noch nicht aufgeflogen ist.«


    »Da ist was dran«, räumte Ted ein. »Es ist deine Entscheidung, Wolfe. Wenn du willst, dass wir den Tauchgang verschieben, musst du es nur sagen.«


    Wolfe dachte eine Weile darüber nach, dann schüttelte er den Kopf: »Ich denke, wir sollten es wie geplant durchziehen. Ein Aufschub wird Blackwood nur noch mehr Zeit geben, uns zu schaden.« Er sah Phil an. »Bring den Doktor runter, ja?«


    »Den Doktor?«, fragte Marty.


    »Das dritte Mitglied des Tauchteams.«


    Bertha betrat Grace’ Kabine, um sie zu wecken. Doch Grace war bereits wach. Sie saß sogar schon am Schreibtisch, mit Congo auf der Schulter, ihrem Kuschelaffen auf dem Schoß und einem aufgeschlagenen Moleskine-Heft vor der Nase.


    »Sag nicht, dass du die ganze Nacht wach warst«, begrüßte Bertha sie.


    »Nein, ich habe geschlafen. Ich bin erst seit einer Stunde oder so wach. Ich lese eines von Mamas Tagebüchern.«


    »Vielleicht möchtest du es ja mitnehmen«, schlug Bertha vor. »Denn du wirst eine ganze Weile nicht in deine Kabine kommen. Zuerst werden wir zuschauen, wie dein völlig irrsinniger Cousin abtaucht, und dann hast du mit Ana Dino-Dienst. Kann sein, dass ihr sogar eine Doppelschicht schieben müsst, wir sind etwas unterbesetzt.«


    Grace seufzte. »Tja, und leider wird die Pflege und das Füttern der beiden Vielfraße nicht eben einfacher. Die werden immer aggressiver, außer bei Luther. Das ist ziemlich nervig.«


    Bertha lachte. »Das ist ja einer der Gründe, weswegen wir knapp an Personal sind. Wolfe hat Luther für die nächsten vierundzwanzig Stunden aus dem Schichtdienst rausgenommen. Er vermutet, dass die Aggressivität der Tiere dir und den anderen gegenüber eine Reaktion darauf ist, dass Luther sie nicht füttert. Er hat sich diverse Fütterungen auf Video angeschaut und glaubt, dass sie zu sehr auf Luther fixiert sind. Wenn er jetzt eine Weile aussetzt, werden sie sich langsam wieder einkriegen und auch auf euch ansprechen. Laurel und Phil haben sie heute Nacht dreimal gefüttert. Und bei der dritten Fütterung waren sie lammfromm, so als hätte Luther-Mami ihnen das Fläschchen gegeben.«


    »Hast du Luther-Mami das erzählt?«


    »Noch nicht. Ich werde ihn jetzt wecken.«


    »Na, viel Glück!«, wünschte Grace. »Luther zu wecken ist wie Graf Dracula mittags um zwölf aus der Koje zu schmeißen.«


    »Keine Sorge«, meinte Bertha. »Ich hab ganze Truppenverbände aus den Federn gescheucht, Hunderte verpennter Soldaten.«


    Aber als Bertha Luther auf dem Stuhl hängen sah, unmenschliche Pfeifgeräusche produzierend und den Kopf nach hinten verrenkt, als wäre der Hals gebrochen, da schwand ihre Zuversicht. Es schien schier unmöglich, in dieser Position zu schlafen, ohne sich einen dauerhaften Wirbelsäulenschaden zuzuziehen.


    TH hüpfte von Luthers Schoß und sauste in Grace’ Kabine. Augenblicklich begann Congo zu kreischen, woraufhin TH meinte noch lauter kläffen zu müssen. Bertha hielt sich die Ohren zu.


    Bei Luther hingegen zuckte nicht ein Muskel.


    »Ruhe, ihr beiden!«, brüllte Grace aus ihrer Kabine. »Ihr müsst lernen miteinander auszukommen.«


    Aber Congo und TH ignorierten sie.


    Bertha packte Luther an seiner knochigen Schulter und schüttelte ihn. Keine Regung.


    Das Kreischen und Kläffen wurde leiser, als Congo und TH in den Gang schossen und um die nächste Ecke verschwanden.


    Grace kam in Martys und Luthers Kabine. »Kein Glück?«


    »Was ist denn mit dem los?« Bertha war augenscheinlich ratlos.


    »Nichts, außer eben, dass er Luther Percival Smyth der Vierte ist«, antwortete Grace. »Schau mal, das hier wirkt manchmal.« Sie hatte eine spitze Schere in der Hand.


    »Was hast du vor?«


    »Am liebsten würde ich ihm natürlich die Haare schneiden, als kleinen Witz«, antwortete Grace. »Marty hat das einmal gemacht, allerdings hat ihn das nicht aufgeweckt. Und damals waren Luthers Haare auch noch viel länger. Nein, ich werde ihn einfach nur ein bisschen piksen. Das reicht meist schon.« Sie griff nach seiner Hand und stieß die Schere einmal kurz hinein.


    Luther riss die Augen auf. »Morgen, Bertha! Hi, Grace.«


    »O Gott, das ist ja total gruselig«, kommentierte Bertha.


    »Meine Haare?«, fragte Luther, der den Pikser in die Hand offenbar gar nicht mitbekommen hatte. »Lass mich erst mal kurz meine Systeme hochfahren, Bertha, ja? Bis eben war ich noch im Tiefschlaf. Und dann würde ich wenigstens kurz mit der Bürste drübergehen, bevor du daran herummäkelst.«


    »Ich hab doch gar nicht von deinen Haaren gesprochen«, sagte Bertha. »Ich habe von deinem komaähnlichen Schlaf geredet und von Grace’ brachialer Weckmethode.«


    Luther sprang auf, brachte sein Genick knackend ins Lot … und bemerkte den Blutstropfen auf seinem Handrücken.


    »Hast du mich wieder mal gepikst, Grace?«


    Grace nickte.


    »Ach, das ist schon okay.« Luther sah Bertha an. »Wenn du so gut schlafen würdest wie ich, dann würdest du mit zwei, drei Stunden Schlaf pro Nacht über die Runden kommen. Das bringt dir netto vier bis fünf zusätzliche Stunden täglich, in denen du rumhängen und Blödsinn machen kannst. Wo ist Marty?«


    »Unten beim Moonpool.«


    »Und worauf warten wir noch?« Luther war schon auf dem Weg zur Tür.


    »Glaubst du, dass sein sonderbares Gehirn die Ursache für sein sonderbares Haar ist?«, flüsterte Bertha Grace zu, während sie Luther hinterhereilten.


    »Hey, das habe ich gehört«, rief Luther über die Schulter zurück. »Oh, heute werde ich wenig Zeit zum Rumhängen und Blödsinnmachen haben – wegen der zwei kleinen Beißer.«


    »Du brauchst die zwei kleinen Beißer heute nicht zu füttern«, sagte Bertha.


    »Warum nicht?«


    Bertha erklärte Luther Wolfes Theorie.


    »Fein«, sagte Luther. »Dann hab ich ja doch Zeit zum Rumhängen und Blödsinnmachen – mit der Libelle zum Beispiel.«


    »Das wird Wolfe entscheiden. Du verbringst den Tag mit ihm unten in der MAR-Kontrollkabine und schaust zu, wie er den Tauchgang koordiniert. Das wird wahrscheinlich ebenso aufregend wie einem Stein dabei zuzuschauen, wie er in einen tiefen Brunnenschacht fällt. Außer wenn denen da unten ein Riesenkalmar begegnet – dann wird es vielleicht ein bisschen aufregender.«


    »Ich hab eine Aufgabe für dich«, sagte Grace. »Congo und TH haben sich eben aus dem Staub gemacht. Vielleicht kannst du sie mit Hilfe der Libelle orten und zum Moonpool bringen?«


    »Klar, die finde ich …!«, sagte Luther, während sie die Luftschleuse passierten. Aber alle weiteren Worte blieben ihm vor Staunen im Hals stecken, als er direkt neben dem Beckenrand ein riesiges goldenes Ei im Wasser schaukeln sah. »Wow!«


    Neben der Kugel standen Ted, Marty und Dr. Seth A. Lepod – in goldenen Wasseranzügen, mit schwarzen Helmen und hochgeklappten Visieren.


    »Mist, ich hätte meinen Skizzenblock mitnehmen sollen«, schimpfte Luther. »Ihr seht ja aus wie Superhelden! Damit habt ihr euch ’ne Doppelseite in unserem nächsten Comic gesichert!«


    Grace reckte sich hinüber und befühlte das Material der goldenen Kugel. »In diesem Ding hier tauchst du auf keinen Fall ab!«, sagte sie zu Marty.


    »Aber sicher«, entgegnete Marty. »Das wird ’n Riesenspaß. Mit runtergeklapptem Visier und laufender Kamera ist es, als würde man in einer durchsichtigen Blase durch die Luft fliegen.«


    »Sind Sie wirklich Ted Bronson?«, fragte Luther.


    »Wie er leibt und lebt«, antwortete Ted. »Freut mich dich kennenzulernen, Luther. Ich habe gehört, dass du ein ziemlich guter Libellenpilot bist.«


    Luther wurde rot. »Na ja, geht so. Danke, dass Sie mich das Teil fliegen lassen.« Luther nickte in Richtung der Kugel. »Marty sagte irgendetwas von wegen, dass das ein atomgetriebenes U-Boot sei, aber ich hab ihm natürlich kein Wort geglaubt.«


    »Es ist ein U-Boot«, bestätigte Ted. »Und es ist atomgetrieben, ja, aber es ist ganz anders gestaltet als herkömmliche Atom-U-Boote.«


    »Das kann man wohl sagen«, erwiderte Luther. »Es ist gestaltet wie ein riesiger Wasserball.«


    Ted lächelte. »Das war jetzt nicht genau das, was ich meinte, aber ja, da hast du natürlich Recht.«


    »Also, wenn wir tatsächlich noch abtauchen wollen, dann sollten wir mal in Gang kommen«, mahnte Wolfe. Per Knopfdruck setzte er die hydraulische Luke in Bewegung, die in der Trennwand zwischen dem großen und dem kleinen Becken saß. Winkin, Blinkin und Nod schossen hindurch, noch bevor sich das Schiebetor ganz geöffnet hatte. »Soll der kleine Pool geöffnet bleiben oder wieder geschlossen werden?«, fragte er.


    »Lass das Tor offen«, sagte Ted. »Es kann sein, dass wir das kleine Becken als Ausweichmöglichkeit brauchen, falls wir es nicht schnell genug in den O-Tube schaffen.«


    »In den O-Tube? Was ist das denn?«, fragte Luther.


    »Das ist eine Art lang gezogene Garage für MAR«, erklärte Ted. »Die versteinerten Lavaröhren auf Cryptos haben mich dazu inspiriert.« Er sah Marty an. »Erinnerst du dich, dass ich gesagt habe, alle Erfindungen würden in irgendeiner Weise die Natur kopieren?«


    Marty nickte. Bei seinem ersten Aufenthalt auf Cryptos hatte er ein paar Stunden im Krater des erloschenen Vulkans verbracht und sich die Lavaröhren angeschaut.


    »Ich stand vor einem Problem: Wie sollte ich im Moonpool, wo immer mal wieder jemand reinplatzen kann, an einer streng geheimen Erfindung herumbasteln? Also habe ich eine Klappe im Boden des Pools und eine Röhre einbauen lassen, die zu einem weiteren Becken auf der anderen Seite des Kontrollraums führt. Sollte es uns tatsächlich gelingen, einen Riesenkalmar in den Moonpool zu locken, dann werden wir die Röhre benutzen, um uns vor ihm in Sicherheit zu bringen. Und sollte der Kalmar die Öffnung zu der Röhre versperren, dann düsen wir eben in das kleinere der beiden Moonpool-Becken. Ich kann die Trennscheibe per Fernbedienung aus dem U-Boot heraus öffnen.«


    Marty blickte Dr. Lepod an, gespannt auf dessen Reaktion. Doch da kam nichts. Der Mann trug noch immer denselben Ausdruck stiller Verzückung im Gesicht wie beim Betreten des Raumes. Als hätte man ihm gerade mitgeteilt, dass er beim Samstagslotto den millionenschweren Jackpot geknackt habe. Als Ted ihn frühmorgens mit der Frage geweckt hatte, ob er sie in die Tiefe begleiten wolle, hatte er doch tatsächlich geantwortet: »Ich wäre entzückt.« Und seitdem hatte der nach totem Fisch riechende Wissenschaftler kein Wort mehr herausgebracht. Zum Glück war sein Fischgeruch in dem Moment verschwunden, als er in seinen Wasseranzug gestiegen war. Offenbar vermochten diese Anzüge also nicht nur alles Mögliche von sich abzuweisen und fernzuhalten, sie ließen andersherum auch nichts von innen nach außen dringen.


    Wolfe drückte auf einen weiteren Knopf und sofort begann der Boden des Moonpools zur Seite zu gleiten und Meereswasser sprudelte hinein. Innerhalb weniger Sekunden waren Winkin, Blinkin und Nod in der schwarzen Tiefe unterhalb des Schiffes verschwunden.


    Grace befühlte erneut das Gewebe der goldenen Kugel.


    »Das Ding wird platzen, das hält den Druck nicht aus«, sagte sie.


    Ted lachte. »Das will ich nicht hoffen. Zwar sind die Kugeln eins bis sechs tatsächlich allesamt geplatzt, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das bei Nummer sieben nicht passieren wird.«


    Ziemlich sicher?, dachte Marty. Von »ziemlich sicher« war bei seinem ersten Gespräch mit Ted aber noch keine Rede gewesen. Da hatte Ted auch nicht erwähnt, dass dieses hier bereits die siebte Kugel war. Aber das erklärte natürlich die 007 auf der Seite. Es war also wirklich keine Anspielung auf James Bond, sondern darauf, dass die sechs Vorgängermodelle zerdrückt worden waren wie Coladosen unter einem Elefantenfuß. Marty fröstelte es in seinem Wasseranzug.


    »Wo sind die Türen?«, wollte Luther wissen. »Kann man da überhaupt einsteigen oder muss man sich außen dranklammern?«


    »Willst du dir die Ehre geben?«, fragte Ted Marty.


    Marty zog den Schlüssel aus seiner Tasche, drückte den grünen Knopf und schnitt ein Loch in die Außenwand der Kugel.


    »Hey, du hast’s kaputt gemacht!«, rief Luther aus.


    »Oh, wie ungeschickt von mir«, murmelte Marty.


    Der verblüffte Luther steckte neugierig den Kopf durch die Öffnung, wobei er fast das Gleichgewicht verlor und über den Beckenrand kippte. »Wow! Wie eine Raumkapsel!« Er zog seinen Kopf wieder heraus, um Grace Platz zu machen.


    Im Inneren der Kugel befanden sich drei schmale Sitze – zwei vorne und einer hinten – sowie ein Bedienungspult mit Unmengen von Knöpfen, Schaltern und Hebeln. Als Grace den Kopf aus der Kugel zog, meldete sich Wolfes Funkgerät.


    »Die Schimpansin ist ausgebüxt«, gab Cap durch.


    »Wie konnte das denn passieren?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Vielleicht hat sie das Zahlenschloss an ihrem Käfig geknackt«, überlegte Marty. »Das hat sie auf dem Kongoflug auch schon gemacht.«


    »Sie ist auf dem Kriegspfad«, warnte Cap. »Eben war sie in der Bordküche. Soweit ich gehört habe, wird es wohl eine Weile dauern, bis es Frühstück gibt.«


    Wolfe sah Luther an.


    »Vergiss es«, antwortete der. »Das Büschel, das sie mir letztes Mal ausgerissen hat, ist gerade eben erst nachgewachsen … in einer anderen Farbe.«


    »Das ist doch eher vorteilhaft«, bemerkte Marty.


    »Ich sagte Nein!«, wiederholte Luther mit Nachdruck.


    »Okay«, gab Wolfe nach. »Phil, sorge dafür, dass die Türen zum Moonpool geschlossen bleiben. Wir können es uns absolut nicht leisten, dass Bo hier drinnen Amok läuft, bevor wir MAR gestartet haben.« Dann sprach er wieder ins Funkgerät. »Cap, versuche Yvonne zu fassen zu kriegen. Sag ihr, dass sie Bo einfangen soll.«


    »Ich habe sie bereits angefunkt«, sagte der Kapitän. »Sie antwortet nicht.«


    »Versuch’s weiter. Und probier’s auch in der Kantine. Und wenn sie dort nicht ist, dann ist sie vielleicht in ihrer Kabine. Schicke jemanden bei ihr vorbei, der sie aufweckt.«


    »Congo und TH streunen ebenfalls herum«, verkündete Grace.


    Wieder warf Wolfe Luther einen Blick zu. »Da du offensichtlich nicht bereit bist deinen Haarschopf zu opfern, kannst du ja wenigstens versuchen die Ausreißer mit der Drohne zu finden und das Einfangen zu koordinieren.«


    Luther salutierte: »Aye, aye, Sir.«


    Wolfe rollte mit den Augen. »Okay, dann lasst uns mal loslegen.«


    »Sie steigen zuerst ein«, instruierte Ted den immer noch überwältigten Dr. Lepod. »Sie setzen sich auf den Rücksitz und ich schnalle Sie an.«


    Endlich bekam Lepod den Mund auf: »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, dass Sie mich an diesem einmaligen historischen Ereignis teilhaben lassen.« Nach diesen feierlichen Worten kletterte er durch das Loch in der goldenen Außenwand und zwängte sich auf den Rücksitz.


    Ted küsste Ana, dann schloss er sein Visier.


    »Pass auf dich auf, du kleiner Idiot«, sagte Ana, während sich Ted auf dem linken Vordersitz anschnallte.


    Marty umarmte Grace, schüttelte allen übrigen Anwesenden die Hand und klemmte sich dann auf den Sitz neben Ted.


    »Hey, Marty«, rief Luther. »Kannst du mich in dieser Verkleidung überhaupt hören?«


    »Klar und deutlich«, kam Martys Stimme über einen Lautsprecher im Kontrollraum.


    »Okay, das ist gut«, sagte Luther, »weil ja in der Außenwand eures Gefährts dieses Riesenloch ist, und durch das dringt Wasser ein und dann ersauft ihr.«


    »Puh, das hätte ja was werden können! Mein Gott, zum Glück hast du uns noch gewarnt! Nicht auszudenken!« Mit diesen Worten drückte Marty auf den roten Knopf des Molekül-Disruptors und verschloss damit das Loch in der Außenwand.


    »Nasenpopler!«, rief Luther.


    »Dabei kann ich meine Nase nicht mal kratzen! Nicht mit diesem Helm auf dem Kopf«, lachte Marty. »Bis später, Nasenpopler, wir tauchen jetzt ab und spielen ’ne Partie Wasserball mit Architeuthis.«


    Dann begann MAR im Moonpool zu sinken. Beklommen blickte Grace der Kugel hinterher. Sie hatte das bange Gefühl, dass sie Marty zum letzten Mal gesehen hatte. Aber das war nicht alles, was sie dachte: Gleichzeitig spukte ihr auch ein Tagebucheintrag ihrer Mutter im Kopf herum. Sie blickte Wolfe an. »Hast du ein gutes Gefühl bei der Sache? Ist diese Kugel sicher?«


    »Ich denke schon«, antwortete Wolfe. »Komm mit in die Kontrollkabine. Dann kannst du sehen, was Marty von der Kugel aus sieht.«


    »Phil und ich gehen jetzt besser und helfen bei der Suche nach Roy«, meinte Bertha.


    »Roy? Wieso? Was ist denn mit dem?«, fragte Grace.


    Wolfe erzählte ihr von Roys Verschwinden. Diese Nachricht, zusammen mit dem vorhin gelesenen Tagebucheintrag ihrer Mutter, war zu viel für Grace. Sie fing hemmungslos an zu weinen, woraufhin Wolfe sie in den Arm nahm, bis sie sich beruhigt hatte.


    »Wir müssen Schluss machen mit diesem Privatkrieg«, murmelte Grace und wischte sich die Augen.


    »Glaub mir, Grace, ich würde nichts lieber tun als das«, sagte Wolfe. »Aber solange Noah Blackwood wild entschlossen ist Schluss zu machen mit mir, Marty, Ted und allen anderen – allen außer dir –, müssen wir uns schützen.« Er sah Phil und Bertha an. »Phil, du kannst Alf bei der Suche nach Roy helfen. Bertha, du warst die ganze Nacht auf den Beinen, leg dich doch in Labor Nr. 9 aufs Ohr, damit du in der Nähe von Grace und Ana bist.«


    »Und was ist mit Laurel?«, fragte Bertha.


    »Sag ihr, dass sie im Labor bleiben soll. Solange wir Butch noch nicht gefunden haben – oder wer immer derjenige ist, der hier sein Unwesen treibt –, müssen wir in kleinen, gut geschützten Gruppen zusammenbleiben.« Wolfe warf einen Blick auf die Uhr. »Ich muss jetzt den Tauchgang überwachen. Bis das Boot die richtige Tiefe erreicht hat – und das dauert –, wird zwar nicht viel zu sehen sein, aber trotzdem. Wenn ihr wollt, kann ich euch die Bilder der Videokamera auf den Monitor im Labor übertragen lassen, dann könnt ihr das Ereignis ebenfalls verfolgen.«


    Bertha nickte und machte sich dann mit Phil, Grace und Ana auf den Weg zur Luftschleuse. Luther blieb bei Wolfe und schaltete die Libelle ein, die den anderen surrend nach draußen folgte.


    Wolfe beobachtete auf Luthers Gizmo, wie die vier den Gang hinuntergingen. »Tut mir leid, Luther, dass du in diesen Schlamassel hineingeraten bist.«


    »Kein Problem, echt nicht. Ich bin tausendmal lieber hier als in irgendeinem beschissenen Ferienlager.«


    »Du fährst nicht mal in den Sommerferien nach Hause?«


    »Manchmal für ein, zwei Wochen, aber dann verreisen meine Eltern wieder und parken mich bis zum Schulbeginn irgendwo zwischen.«


    »Womit verdienen deine Eltern ihren Lebensunterhalt?«


    »Weiß ich nicht genau«, antwortete Luther. »Ich weiß nur, dass sie rund um die Uhr arbeiten und ziemlich viel Kohle haben. Mein Vater weiß übrigens schwer Bescheid über eWolfe und hat sich gefreut, dass ich den Sommer mit dir verbringe.«


    »Wenn er wüsste, wie es hier wirklich zugeht, wäre er wohl nicht so erfreut«, bemerkte Wolfe zerknirscht.


    Luther zuckte die Achseln. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Der ist selbst ’n ziemlich harter Knochen. Wenn er hier wäre, würde er sich wahrscheinlich mitten ins Getümmel stürzen.«


    »Nimm den Gizmo mit in den Kontrollraum«, bat Wolfe.


    Dort schaltete er zwischen den verschiedenen Kamerabildern hin und her, während MAR in die Tiefe absank.


    »Marty hat Recht«, stellte Luther fest, während er abwechselnd auf den Gizmo und den Monitor starrte. »Es sieht tatsächlich so aus, als würden sie in einer durchsichtigen Blase treiben. Was ist mit der Außenhaut von MAR passiert?«


    »Du siehst dasselbe, was sie auf den Monitoren ihrer Visiere sehen.« Wolfe wechselte jetzt zu einer anderen Kameraeinstellung. Sie zeigte Marty, Ted und Lepod in ihren schwarzen Helmen und Wasseranzügen von vorne, umgeben von der goldenen Hülle des Tauchboots. »Die Außenhaut von MAR ist mit mehr als dreitausend Lämpchen und Minikameras bestückt, die jetzt alle eingeschaltet sind. In der lichtlosen Zone kann man damit fast hundert Meter weit sehen, fast so, als hätte man Tageslicht um sich herum.«


    »Erschreckt diese Festbeleuchtung die Riesenkalmare nicht?«, fragte Luther.


    »Nicht, wenn sie sich so verhalten wie andere, kleinere Kalmararten. Normalerweise fühlen sich Kalmare vom Licht angezogen.«


    »Bertha, Grace und Ana sind wohlbehalten in Labor Nr. 9 angekommen«, vermeldete Luther mit Blick auf seinen Gizmo.


    »Gut.«


    »Wolfe?«, schnarrte in diesem Moment Caps Stimme durch das Funkgerät.


    »Was gibt’s?«


    »Yvonne ist weder in der Kantine noch in ihrer Kabine.«


    »Dann halte weiter Ausschau nach ihr«, sagte Wolfe und hoffte inständig, dass sie nicht auch in Butchs Fänge geraten war. »Wie sieht’s mit Bo aus? Gibt’s da schon was Neues?«


    »Sie ist gerade durch den Maschinenraum geturnt. Einer der Männer dort hat versucht sie aufzuhalten, aber sie hat ihn einfach umgehauen und gebissen.«


    »Das ist doch nicht Bo! Das ist völlig untypisch für sie. Sie kann zwar schon ziemlich wild werden, das stimmt, aber sie hat noch nie jemanden gebissen. Was ist denn in die gefahren?«


    »Sie ist absolut verrückt geworden«, sagte Cap. »Sie hat offenbar mehrere Crewmitglieder aus dem Weg geschubst. Am Ende wird sie noch ernsthaft jemanden verletzen.«


    »Wenn du Yvonne findest, dann sag ihr, dass sie die Betäubungspistole bereithalten soll«, bat Wolfe. »Wenn sie es auf normalem Weg nicht schafft, Bo zu beruhigen, dann soll sie sie betäuben.«


    »Wird gemacht«, schnarrte Cap.


    Wolfe sah Luther an. »Falls du Bo oder Yvonne mit der Minidrohne erspähst, gib mir augenblicklich Bescheid, ja?«


    »Keine Sorge, die finde ich«, beruhigte ihn Luther.
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    Abtauchen in die Vergangenheit


    Nachdem Grace, Ana und Bertha sich im Eingangsbereich von Labor Nr. 9 desinfiziert hatten, traten sie an das Gehege, wo eine extrem müde aussehende Laurel die zwei schlafenden Saurierbabys betrachtete. Ein Zaun mit einer Schwingtür teilte das Gehege in zwei Bereiche. Die Tür stand offen und die kleinen Saurier lagen eng aneinandergekuschelt und mit umeinandergewundenen Hälsen in einer Ecke. Der Ventilator lief auf höchster Stufe.


    Laurel erklärte, dass es sehr viel entspannter sei, wenn man die Kleinen bei der Fütterung trennte und sie nacheinander fressen ließ. »Erstens kann man so viel besser nachvollziehen, welche Mengen man verfüttert, und zweitens können sich die kleinen Racker nicht gegenseitig den Kopf abbeißen. Nach der Fütterung kann man das Tor ja wieder öffnen, damit sie kuscheln können. Ich habe sie vor ungefähr einer Stunde gefüttert. Zwei Stunden müssten sie also noch schlafen.« Laurel bemerkte das Moleskine-Heft in Grace’ Hand. »Du hast also noch ein bisschen Zeit, um Tagebuch zu schreiben.«


    »Das ist nicht mein Tagebuch«, erwiderte Grace.


    »Hast du die Truhe geöffnet?«


    Grace nickte.


    »Ich gratuliere dir. Ein großer, wichtiger Schritt!«


    »Ich bin allerdings noch nicht weit gekommen«, antwortete Grace. »Ich hab mir nur ein paar Fotos angeschaut und dann beschlossen die Tagebücher in der Reihenfolge zu lesen, in der meine Mutter sie geschrieben hat. Das hier ist das erste. Es stammt aus der Zeit, als sie nicht viel älter war als ich jetzt. Darin ist viel von meinem Großvater die Rede. Und davon, wie es war, in der Arche Noah zu leben.« Grace zögerte. »Meine Mutter scheint wirklich glücklich gewesen zu sein. Sie hat ihren Vater geliebt. Alles in allem klingt es so, als hätte sie das perfekte Leben gehabt. In ihren Schilderungen hat Noah Blackwood nichts, aber auch rein gar nichts von dem Mann, als den ihr, Wolfe und du, ihn immer beschreibt.«


    »Deine Mutter war jung, als sie das Tagebuch schrieb«, wandte Laurel ein. »Und es erstaunt mich keineswegs, dass sie gerne in der Arche lebte. Es war bestimmt herrlich dort. Denk nur an all die Tiere, mit denen sie täglich zusammen war. Aus wie vielen Bänden besteht ihre Tagebuchsammlung?«


    »Zweiunddreißig.«


    »Ich schätze mal, dass die Darstellung der Dinge in den späteren Heften ganz anders aussieht«, meinte Laurel. »Vielleicht hatte sie zu diesem frühen Zeitpunkt einfach noch keine Ahnung, wie ihr Vater wirklich war.«


    »Worüber redet ihr?«, fragte Ana.


    Grace erzählte ihr von der Truhe, die ihre Mutter hinterlassen hatte.


    »Das muss ja eine richtige Goldmine sein!«, rief Ana aufgeregt. »Ich weiß, dass es eine sehr persönliche Sache ist, aber ich würde zu gern mal einen Blick in diese Tagebücher werfen und die Fotos anschauen. Sorry, das mag unsensibel klingen, ich weiß, aber ich kann nicht anders, ich bin Reporterin und von Natur aus neugierig.«


    »Hm, ich glaube, ich würde die Sachen lieber erst selber durchgehen und mir ein Bild machen«, antwortete Grace.


    »Klar, natürlich.«


    Bertha nahm ihre Waffe mit hinüber zum Feldbett und ließ sich darauf nieder. »Weckt mich, wenn ich jemanden erschießen soll, ja?« Mit diesen Worten streckte sie sich aus, schloss die Augen und war binnen weniger Sekunden eingeschlafen.


    »Erwähnt deine Mutter irgendwelche Freunde oder Freundinnen von sich?«, fragte Laurel.


    Grace dachte einen Moment nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, zumindest keine gleichaltrigen Freunde. Sie erwähnt nur die Namen einiger Tierpfleger, die sie besonders mochte.«


    »Und was ist mit Schule?«


    »Sie hatte wohl eine Art Privatlehrerin, die sie offensichtlich aber heiß und innig geliebt hat. Eine ältere Frau namens Nana.«


    »Wahrscheinlich eine Nanny«, vermutete Laurel.


    »Oder ein Rund-um-die-Uhr-Bodyguard«, warf Ana ein.


    »Also, in dem Tagebuch klingt Nana nicht nach einer Leibwächterin, sondern nach einer engen Vertrauten. An den Tagen, an denen mein Großvater in der Arche war, hat meine Mutter übrigens jede Minute an seiner Seite verbracht. Und wenn er auf Reisen war, hat sie ihn schrecklich vermisst, wie sie schreibt.«


    »Erinnerst du dich an meine Unterhaltung mit Wolfe, direkt nach meiner Ankunft auf Cryptos?«, fragte Laurel.


    Grace nickte. Sie hatte sich damals oben auf der Galerie der Bibliothek versteckt und Laurel und Wolfe belauscht. »Ja, er hat meinen Großvater einen Wolf im Schafspelz genannt«, sagte sie und verschwieg, dass sie sich nach der Lektüre der ersten fünfzig Tagebuchseiten gefragt hatte, welcher von beiden Männern eigentlich der Wolf war.


    »Du darfst nicht vergessen, dass Noah Blackwood einen Mann wie Butch McCall als Handlanger beschäftigt«, gab Ana zu bedenken. »McCall hat deinen Cousin und wahrscheinlich auch Roy über Bord geworfen. Bei Marty ist sein Plan nicht aufgegangen, bei Roy wahrscheinlich schon. Ich habe jahrelang über Noah Blackwood recherchiert. Der Mann ist ein Monster!«


    Laurel warf Ana einen warnenden Blick zu. »Grace muss sich ihre Meinung selbst bilden.« Dann wandte sie sich wieder Grace zu. »Es hat dich viel Mut gekostet, die Truhe zu öffnen und in die Vergangenheit einzutauchen. Du kannst stolz auf dich sein. Nicht mehr lange, und von deinen Ängsten wird keine mehr übrig sein.«


    »Hm, das ist wohl eher unwahrscheinlich. In diesem Augenblick zum Beispiel mache ich mir fast in die Hose vor Angst um Marty, der in dieser seltsamen Kugel in den nachtschwarzen Canyon runtertaucht. Überhaupt wird Marty mich wahrscheinlich für den Rest meines Lebens mit immer neuen Ängsten auf Trab halten.«


    »In was für einer Kugel?«, fragte Laurel, woraufhin Ana den Monitor anstellte.


    Die Tiefseetaucher hatten die Sphäre absoluter Dunkelheit erreicht und Ted hatte die Scheinwerfer der Tauchkugel eingeschaltet.


    »Ein Weißer Hai!«, rief Dr. Lepod.


    »Ja, sehe ich«, murmelte Ted.


    Der Hai zischte geradewegs auf sie zu, das Maul zu einem breiten, zahnigen Grinsen aufgerissen. Marty zuckte zusammen, als der Riesenfisch die Tauchkugel prüfend anstupste, bevor er in der Dunkelheit verschwand.


    »Der kommt gleich noch mal wieder«, prophezeite Dr. Lepod.


    Ted reagierte, indem er ein elektrisches Feld um die Kugel herum aufbaute.


    Tatsächlich nahm der Weiße Hai sie ein zweites Mal ins Visier, diesmal sogar noch wesentlich ruppiger, aber in dem Moment, in dem er die Außenhaut von MAR berührte, machte er fast einen Salto rückwärts und schoss davon wie eine Rakete.


    Ted kicherte. »Ich liebe Weiße Haie, aber die Allerschlauesten unter der Wasseroberfläche sind sie nun wirklich nicht. Dem dürften goldene Wasserbälle wohl zeitlebens verleidet sein – obwohl ich das elektrische Feld nur sehr schwach eingestellt habe.«


    Ted hatte Recht. Ein drittes Mal kam der Hai nicht zurück.


    »Was passiert, wenn du das elektrische Feld auf volle Stärke stellst?«, wollte Marty wissen.


    »Das ist tödlich für sie«, lautete die knappe Antwort. »Aber noch schlimmer ist unsere Pulsmatrix. Ich hoffe, auf die werden wir nicht zurückgreifen müssen, denn die tötet alles im Umkreis von fünfzig Metern. Bevor ich diese Option wähle, würde ich mich lieber rauskatapultieren.«


    »Rauskatapultieren?«, fragten Marty und Lepod wie aus einem Munde.


    »Unsere Wasseranzüge sind maßgeschneiderte Abwandlungen von MAR … nur ohne Verteidigungs- und Abwehrmechanismen. Sie würden uns eine gute Stunde am Leben halten, womit wir mehr als genug Zeit zum Auftauchen hätten.«


    »Was ist mit der Dekompressionszeit?«, fragte Lepod.


    »In den Anzügen können wir auf direktem Weg hoch zur Oberfläche, ohne uns um die Taucherkrankheit sorgen zu müssen. Genau wie die Tauchkugel passen sich auch die Wasseranzüge automatisch an den Wasserdruck an.«


    »Bemerkenswert«, sagte Lepod. »Das wird die Tiefseeforschung revolutionieren. Vielleicht können wir sogar eine wissenschaftliche Studie herausbringen.«


    »Das hier ist alles noch im Versuchsstadium, Dr. Lepod«, bremste ihn Ted. »Wie wir Ihnen schon oben am Moonpool erklärt haben, darf niemand, absolut niemand, von dieser Tauchfahrt erfahren.«


    »Natürlich, natürlich«, beeilte sich Lepod zu versichern. »Ich sprach natürlich von einem späteren Zeitpunkt. Wenn Sie bereit sind Studienergebnisse zu veröffentlichen.«


    »Gut, das wäre dann also geklärt. Ich stelle jetzt auf Funkstille, um Strom zu sparen.« Ted drückte auf einen Knopf und sah Marty an. »Ich habe Lepods Mikro und Helmlautsprecher den Saft abgedreht. Er kann uns jetzt nicht mehr hören. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, ihn mitzunehmen. Wir brauchen zwar einen Kalmarexperten an Bord, aber ob er der Richtige ist, weiß ich nicht. Ich fürchte, er kann seinen Mund nicht halten.«


    »Lass Alf Klartext mit ihm reden«, riet Marty. »Dann wird Lepod seine Klappe schon halten, da bin ich mir sicher.«


    »Gute Idee. Sobald wir wieder oben sind, werde ich ihn zur Nachbesprechung zu Alf schicken. Der wird ihn derart einschüchtern, dass er schweigen wird wie ein Grab.«


    »Ich hab mal eine rein theoretische Frage«, sagte Marty. »Angenommen, wir müssen uns tatsächlich rauskatapultieren und begegnen auf dem Weg nach oben einem dieser Monsterhaie, und angenommen, der bekommt Appetit auf uns? Was dann?«


    »Der Wasseranzug ist absolut undurchdringlich – sowohl für Pistolenkugeln als auch für Haizähne«, antwortete Ted.


    »Na, das ist ja schon mal was.«


    »Aber sollte es dem Hai einfallen«, fuhr Ted fort, »dich hin und her zu schleudern und dich dann mit weit aufgerissenem Maul regelrecht zu zermalmen, dann wird selbst dieser Wasseranzug nicht lange standhalten. Dann wird er sich in null Komma nichts in einen goldenen Knochen- und Eingeweidebeutel verwandeln.«


    »Schönen Dank auch, ich glaube, dann würde ich lieber erschossen werden.«


    »Wenn du meinst …« Ted schaltete die Delfinkameras ein. Winkin, Blinkin und Nod zogen etwa achthundert Meter entfernt ihre Kreise, in einer Tiefe von zwanzig Metern. Sie tummelten sich inmitten eines Schwarms kleiner, bunter Fische, die sie wie Kartoffelchips verschlangen.


    »Sie haben in unserer Mission zwar keine maßgebliche Funktion«, meinte Marty, »aber sie haben richtig viel Spaß!«


    »Das kann man wohl sagen«, stimmte Ted zu.


    »Warum genau brauchst du sie als Köder?«


    »Als ihr aus dem Kongo nach Cryptos zurückgeflogen seid, haben wir ein bisschen aufgeräumt auf der Insel, denn wir wussten, dass wir Spione unter uns hatten – und zwar nicht nur Leute, die Blackwood eingeschleust hat, sondern vermutlich auch Industriespione und Agenten ausländischer Geheimdienste. Wir haben im Laufe der Jahre natürlich immer wieder technische Spielereien entwickelt, aber noch nie etwas so Brisantes wie MAR. Mit einer so bahnbrechenden Erfindung wendet man sich normalerweise an die Regierung, denn die ist in der Regel besser ausgerüstet als man selbst, um so etwas zu schützen. Aber wie ich vorhin schon sagte: Wir wissen noch nicht genau, wem wir diese Erfindung zum Kauf anbieten werden. Und das ist genau der Grund, warum wir Alf engagiert haben.


    Die Presse und die internationale Forschergemeinde haben uns natürlich mit Fragen bestürmt, wie wir den Riesenkalmar zu fangen gedenken. Und da wir ihnen irgendetwas erzählen mussten, haben wir ihnen die Geschichte mit Winkin, Blinkin und Nod aufgetischt – als Köder sozusagen. Wir sind sogar so weit gegangen, dass wir Yvonne, die wohl beste Meeressäuger-Trainerin der Welt, an Bord geholt haben. Das hat die Aufmerksamkeit vollends auf die Delfine gerichtet, so dass sich niemand mehr den Kopf über mögliche andere Fangmethoden zerbrochen hat.«


    »Wie lange kennt ihr Alf Ikes schon?«, fragte Marty.


    Ted lachte. »Alf, Wolfe und ich waren zusammen im Kindergarten. Wir haben im selben Häuserblock gewohnt. Wenn Wolfe nicht gerade mit seinem Vater auf Safari war, haben wir drei von morgens bis abends zusammengehockt. Die ganze Highschool-Zeit hindurch. Ich glaube, es gab nicht einen Menschen in unserer Umgebung, der nicht heilfroh war, als wir nach der Schule an unterschiedlichen Universitäten anfingen. Ich ging aufs MIT in Massachusetts, Alf auf die Militärakademie West Point und Wolfe studierte Tiermedizin an der University of California Davis. Doch obwohl wir mit unterschiedlichen Dingen in unterschiedlichen Teilen des Landes beschäftigt waren, blieben wir immer in engem Kontakt und sahen zu, dass wir uns so oft wie möglich trafen … Na ja, und dabei haben wir auch allerhand Unsinn gemacht, wie schon als Kinder.«


    »Also kanntest du meine Mutter auch schon als kleines Mädchen?«


    »Klein-Sylvia«, sagte Ted. »Alf war in sie verknallt, seit er laufen konnte. Für ihn brach eine Welt zusammen, als sie Timothy heiratete. Wolfes Vater nahm Sylvia nicht mit auf seine Safaris, also sprang sie in Wolfes Abwesenheit bei unserem Chaos-Trio ein. Und wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, dass ich selbst auch ziemlich vernarrt in sie war. Sie hatte genauso viel Mumm in den Knochen wie ihr großer Bruder – vielleicht sogar noch mehr.«


    Alles in Marty sträubte sich dagegen, in der Vergangenheitsform an seine Eltern zu denken, deshalb wechselte er lieber schnell das Thema.


    »Und wie seid ihr an die Insel Cryptos rangekommen?«, fragte er.


    »Dahinter steckte Alf. Der hat nämlich nicht immer dreiteilige Anzüge getragen. Die CIA hat ihn damals frisch von der Militärakademie rekrutiert. Irgendwann ist dort dann etwas vorgefallen – eine Geschichte, bei der er Wolfes und meine Hilfe benötigte. Nach den Details fragst du am besten Wolfe. Ich sage nur so viel: Wir drei gerieten mal wieder in Schwierigkeiten, aber letztlich ist es für jeden von uns gut ausgegangen – und für die Regierung auch.


    So, und jetzt lass uns wieder an die Arbeit gehen. Schließlich müssen wir noch einen Riesenkalmar fangen, und je eher wir den erwischen, desto eher können wir wieder von hier verschwinden und uns vor Blackwood in Sicherheit bringen. Ich werde jetzt mal einen Systemcheck starten.« Ted begann Schalter umzulegen und Hebel zu betätigen. »Oh, das sieht nicht gut aus.«


    »Was ist los?«, fragte Marty.


    »Ich hoffe, nichts Gravierendes«, antwortete Ted. »Wir haben eine Kommunikationsstörung mit der ›Coelacanth‹.« Er schaltete Lepods Helmlautsprecher und -mikro wieder an. »Haben Sie da hinten auf irgendwelche Knöpfe gedrückt, Dr. Lepod?«


    »Nein. Ich habe einfach nur die Fahrt genossen. Es ist so unvorstellbar, so wundersch…«


    Ted stellte das Mikro wieder ab.


    »Okay, ich glaube, wir haben ein Riesenproblem«, sagte er.
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    Größtmögliches Chaos


    Luther hatte keine Schwierigkeiten, Bo zu finden, weil Bo ihn fand. Jedenfalls trommelte sie wie eine Besessene gegen die äußere Tür der Luftschleuse zum Moonpool, aber Luther gefiel ihr Blick überhaupt nicht. Er zeigte Wolfe den Gizmo.


    »Was ist denn in die gefahren?«, rief Wolfe. »Die sieht ja vollkommen wahnsinnig aus. Aber keine Sorge, deine Haare sind in Sicherheit. Die Tür hält jedem Sturmangriff stand.«


    »Wie schön. Aber hält sie auch Bo stand?«


    Bo hatte es inzwischen aufgegeben, mit den Fäusten zu trommeln – stattdessen nahm sie Anlauf und sprang mit beiden Füßen gegen die Tür. Während Luther und Wolfe sie beobachteten, hörten sie ein seltsames Geräusch: als würde eine Turbine ausgeschaltet werden. Sekunden später gingen die Lichter aus und wurden durch die spärliche Notbeleuchtung ersetzt.


    »Was zum …?«


    Wolfe begann an den Knöpfen und Hebeln des Bedienungspults herumzuschalten, ohne Erfolg. »Hörst du das?«, fragte er.


    »Ich höre nichts«, antwortete Luther.


    »Genau. Das gesamte Schiff ist ohne Strom.« Wolfe griff nach seinem Funkgerät. »Cap?«


    »Ja, hier läuft nichts mehr«, meldete sich Cap. »Ich habe gerade mit den Leuten unten im Maschinenraum gesprochen. Sie sagen, sie haben eine Reihe ploppender Geräusche gehört und dann fuhren alle Systeme herunter. Unsere Funkverbindung zur Küste ist auch tot, ebenso wie der Satellitenfunk. Die sicheren Funkgeräte funktionieren offenbar, und die Walkie-Talkies der Crew ebenfalls, aber da tönt ein solches Geschrei heraus, dass man gar nicht zu Wort kommt. Ich habe versucht die Jungs zu beruhigen und dazu zu bringen, einfach mal zuzuhören – aber keine Chance.«


    »Wie sieht es mit der Lautsprecheranlage an Bord aus?«, fragte Wolfe.


    »Tot.«


    »Butch«, knurrte Wolfe.


    »Zweifellos«, stimmte Cap zu. »Winzige Mengen Sprengstoff, passgenau platziert. Professionelle Arbeit. Es wird Stunden, wenn nicht Tage dauern, die Stromversorgung wieder in Gang zu bringen. Die Schiffsmaschinen sind übrigens auch betroffen. Wir sind völlig aufgeschmissen. Ich habe ein paar Männer losgeschickt, um nach weiteren Sprengstoffpäckchen zu suchen. Kann ja sein, dass Butch noch ganz was anderes mit uns vorhat.«


    »Wenn sie etwas finden, dann schicke Alf oder Joe hin«, sagte Wolfe. »Die können das Zeug entschärfen. Wie lange können wir die Notstromversorgung aufrechterhalten?«


    »Hoffentlich so lange, bis wir den Generator wieder angeschmissen haben. Momentan speisen die Notbatterien lediglich die Beleuchtung.«


    »Wie sieht es mit der Luftschleuse zum Moonpool aus? Können wir die, wenn nötig, schließen?«


    »Vielleicht. Aber die verbraucht eine Menge Strom. Gut möglich, dass sie die Batterien komplett aufbraucht, und dann ist es zappenduster unter Deck. Kannst du Ted erreichen? Vielleicht hat er eine Idee, wie wir improvisieren können?«


    Wolfe warf einen Blick auf die schwarzen Monitore. »Ted ist nicht erreichbar. Der ist auf sich allein gestellt. Besser gesagt, wir sind auf uns allein gestellt.« Cap hatte Ted Bronson nie kennengelernt. Er wusste nicht, dass er unter dem Namen Theo Sonborn an Bord gegangen war.


    In diesem Moment schaltete sich Alf in ihr Gespräch. »Wir geben die Suche nach Roy auf«, erklärte er. »Die Zerstörung der Stromversorgung ist vielleicht nur die Vorstufe zu etwas weit Schlimmerem. Ich schicke alle verfügbaren Männer zur Verteidigung des Schiffes nach oben an Deck.«


    »Gut«, sagte Wolfe. »Ich bleib noch eine Weile hier unten und versuche mit unseren Freunden in Kontakt zu kommen.«


    »Okay. Falls es dir gelingt, werden wir das Gespräch verschlüsseln«, verabschiedete sich Alf.


    Währenddessen hatte Bo es aufgegeben, gegen die Luftschleusentür zu rennen. Stattdessen sauste sie den Gang rauf und runter und hielt nach ihrem nächsten Opfer Ausschau. Luther folgte ihr mit der Libelle, während Wolfe versuchte den Funkkontakt zu MAR wiederherzustellen.


    Die Libelle in dem spärlichen Notlicht zu steuern war nicht ganz einfach, und das Chaos, das inzwischen an Bord herrschte, machte die Sache nicht einfacher. Crewmitglieder rannten wie aufgescheuchte Hühner herum, während ein Wissenschaftler nach dem anderen verwirrt den Kopf aus seinem Labor streckte und sich nach der Ursache des Stromausfalls erkundigte. Luther schnappte die unterschiedlichsten Theorien auf:


    »Wir sind unter Beschuss geraten!«


    »Es gab eine Explosion an Bord!«


    »Alle Mann in Deckung! Der Schimpanse hat Tollwut!«


    In Bezug auf Bos Verhalten hatte Wolfe Recht. Als sie am ersten Tag hinter Luthers Haarschopf hergejagt war, hatte sie ausgesehen, als mache ihr die Sache einen Riesenspaß, als sei das Ganze ein Spiel für sie. Aber jetzt schien sie sich kein bisschen zu amüsieren. Sie war völlig außer sich, hämmerte gegen jede Tür, an der sie vorbeikam, und schubste Leute, die ihr im Weg standen, einfach beiseite. Es sah wirklich so aus, als hätte sie den Verstand verloren. Wie ein Berserker stürmte sie durch den dunklen Gang und Luther musste, um mit der Libelle nicht gegen eine Wand zu crashen, eine Vollbremsung machen. Aber da war die Schimpansin bereits hinter der nächsten Gangbiegung verschwunden.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Grace im spärlich erleuchteten Labor Nr. 9.


    Bertha war mit einem Satz aus ihrer Koje gesprungen, das Gewehr in der einen, das Funkgerät in der anderen Hand, und versuchte die Lage zu peilen.


    »Wir bleiben, wo wir sind«, entschied die Ex-Generalin. »Butch, oder wer immer die Stromversorgung gestört hat, versucht Chaos zu erzeugen. Und wenn man sich das aufgeregte Geschnatter anhört, das aus dem Funkgerät dringt, dann scheint seine Rechnung aufzugehen. Bo ist unmöglich alleine aus ihrem Käfig herausgekommen. Jemand muss sie befreit haben, ganz klar. Genauso sicher, wie jemand den Strom gekappt hat. Wahrscheinlich hat derjenige sogar noch andere Dinge sabotiert, um den Tumult an Bord zu vergrößern. Und wenn hier nichts mehr läuft und alles außer Rand und Band ist, wird der Typ auftauchen, um dich und die Saurierbabys einzukassieren.«


    »Das wäre vielleicht ein guter Grund für uns, nicht hier zu sein, wenn er auftaucht«, gab Ana zu bedenken.


    Bertha schüttelte den Kopf. »Er ist ohnehin schon ganz in der Nähe. Er weiß, wo wir sind. Er wartet nur darauf, dass wir die Tür öffnen und rauskommen.«


    In diesem Moment setzte sich Saurier Eins auf und schreckte Zwei damit hoch. Beide gähnten und fingen augenblicklich an zu kreischen.


    »Außerdem ist Fütterzeit«, fügte Laurel hinzu.
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    Raubtiere auf der Jagd


    »Die Sache gefällt mir nicht«, meinte Ted. »Sämtliche Checks zeigen, dass hier unten bei uns alles in Ordnung ist. Das Problem muss also bei der ›Coelacanth‹ liegen. Eigentlich hat das Schiff gleich drei Ersatzsysteme, die im Hintergrund laufen und bei vorübergehendem Stromausfall greifen. Die Tatsache, dass offensichtlich keines der Notsysteme angesprungen ist, bedeutet, dass sie einen Totalschaden in der elektrischen Anlage haben. Vielleicht sollten wir doch lieber …«


    In diesem Augenblick drang ein betäubend lautes Klopfgeräusch an ihre Ohren, begleitet von einem nicht minder lauten Klicken und Knacken.


    »Was ist das?«, schrie Marty entsetzt und presste sich die Hände auf den Helm.


    »Du brauchst nicht zu schreien«, sagte Ted. »Und es funktioniert auch nicht, sich die Ohren zuzuhalten. Du trägst einen Helm, falls du das vergessen hast. Stell einfach deinen Lautsprecher leiser.« Er deutete auf den entsprechenden Knopf.


    Marty folgte Teds Rat, aber seine Ohren dröhnten immer noch. »Und was ist das nun?«, wiederholte er.


    »Pottwale«, antwortete Lepod. »Fünf oder sechs Stück. Alles Weibchen, wenn ich mich nicht irre.«


    »Woher wissen Sie das?«, wunderte sich Marty.


    »Ich kenne mich mit ihrer Sprache aus.«


    »Meinen Sie etwa einen Wal wie bei Moby Dick, so einen Zwanzig-Meter-Koloss? Wie den aus der Bibel, der Jonas verschlungen hat? Den größten Zahnwal, den es gibt?«, fragte Marty entgeistert.


    »Genau so einen meine ich. Und ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr es mich freut, dass du dich mit diesen faszinierenden Raubtieren so gut auskennst.«


    Im Augenblick wünschte Marty, er würde sich etwas weniger gut auskennen. »Glauben Sie, dass die Viecher auf kugelrunde U-Boote stehen?«


    »Eine äußerst interessante Frage«, bemerkte Lepod. »Wenn man sich die Geräusche ihrer Echoortung anhört, dann muss man sagen: Ja, sie sind eindeutig auf der Jagd. Aber was sie von unserem kleinen Wasserball halten, das ist schwer zu sagen.«


    »Keine Sorge«, schaltete sich Ted ein. »Falls sie uns verfolgen, können wir sie leicht ausmanövrieren. Dabei könnte euch allerdings etwas flau im Magen werden, das sollte ich wohl gleich dazusagen. Versucht euch möglichst nicht in euren Helm zu erbrechen. Die Elektronik dort drinnen würde das zwar aushalten, aber es wäre einfach unangenehm.«


    Marty war auf einmal froh, dass er es nicht geschafft hatte, vor dem Aufbruch noch zu frühstücken.


    »Na, dass Sie eine Herde Pottwale so einfach ausmanövrieren können, das möchte ich bezweifeln«, ließ sich Lepod von hinten vernehmen. »Pottwale sind exzellente Gruppenjäger.«


    »Wir werden ihnen gar keine Gelegenheit bieten, das auszuprobieren«, meinte Ted. »Wir steigen auf, um nachzusehen, was oben auf der ›Coelacanth‹ los ist.«


    »Ich glaube, das wäre ein großer Fehler, Dr. Bronson«, sagte Lepod.


    »Nennen Sie mich einfach Ted. Und warum sollte das ein Fehler sein?«


    »Wir sollten im Gegenteil versuchen näher an die Wale heranzukommen. Sie gehören zu den intelligentesten Raubtieren der Erde. Sie hätten keine Mühe darauf verschwendet, bis in diese Tiefe vorzudringen, wenn sie hier unten nicht fette Beute erwarten würden. Ich bin mir fast sicher: Sie sind hier, weil Kalmare in der Nähe sind. Tatsächlich war ihren Ortungsgeräuschen ein Laut beigemischt, den ich noch nie zuvor gehört habe. Und das, obwohl ich mich mit ihrer Sprache, wie gesagt, sehr gut auskenne. Es ist durchaus denkbar, dass dieser außergewöhnliche Laut dazu dient, einen Riesenkalmar aus seinem Schlupfwinkel zu locken. Das ist natürlich reine Spekulation. Streng genommen wissen wir nichts über das Miteinander von Pottwalen und Riesenkalmaren. Aber vielleicht ist das hier ja eine absolut einmalige Gelegenheit, mehr über ihr Räuber-Beute-Verhältnis herauszufinden. Stellen Sie sich bloß den Aufruhr in Wissenschaftskreisen vor, wenn wir unsere Beobachtungen kommunizieren.«


    Na, wenn die Kommunikationswege nicht mehr funktionieren, wird das wohl nichts, dachte Marty. Und wenn wir hier an Ort und Stelle zermalmt und verschlungen werden, erst recht nicht.


    »Egal, wir steigen auf!«, entschied Ted zu Martys großer Erleichterung. »Wenn dort oben alles okay ist, können wir immer noch überlegen wieder abzutauchen.«


    »Aber dann sind die Wale vielleicht nicht mehr da«, beharrte Lepod. »Sie nehmen uns doch Arbeit ab. Ohne sie können wir diesen Canyon monatelang durchpflügen, ohne auch nur die Armspitze eines Riesenkalmars zu Gesicht zu bekommen. Die Wale sind unsere Wegweiser. Haben sie sich jedoch erst einmal den Magen vollgeschlagen, ziehen sie wahrscheinlich weiter.«


    Ted schwieg eine Weile, was Marty als schlechtes Zeichen wertete. Klar, Lepods Argument war vernünftig, aber Ted hatte ein ungutes Gefühl, was die Lage über Wasser betraf, das war ebenso klar. Noah Blackwood und Butch McCall waren schließlich nicht als Kreuzfahrttouristen in der Gegend, das hatte Butch hinreichend bewiesen.


    »Okay, noch dreißig, höchstens fünfundvierzig Minuten«, beschloss Ted, »dann tauchen wir auf.«


    »Eine ausgezeichnete Entscheidung!«, lobte Lepod.


    Was für ein Wahnsinn!, dachte Marty.


    Aber da hatte Ted die Tauchkugel schon in Richtung der jagenden Pottwale gewendet.


    Oben an Bord der »Coelacanth« hatte das Raubtier die Jagd ebenfalls aufgenommen und war mehr als zufrieden mit dem Verhalten seiner Beute. Die Crewmitglieder rannten wie aufgeschreckte Karnickel durch die Gänge des Schiffsbauchs. Dirk, Butchs alter Pitbull, hätte seine helle Freude an ihnen gehabt.


    Wolfe hatte den Verschlüsselungscode der Funkgeräte geändert, aber das war egal, denn die spielten sowieso keine Rolle mehr. Butch hatte sich inzwischen auf Blackwoods Frequenz begeben und sich in den vergangenen Stunden mehrmals mit ihm verständigt. Alles war vorbereitet und Blackwoods Leute warteten nur darauf, dass Butch das Startsignal gab. Und das tat er nun. Er hielt sich Roys Funkgerät an die glatt rasierte Wange und sagte: »Kommt und schnappt sie euch.«


    »Verstanden«, antwortete Blackwood. »Wir sind unterwegs. Wir lassen den Piraten eine Viertelstunde Vorsprung, dann beginnt der Spaß.«


    Daraufhin klemmte sich Butch das Funkgerät an den Gürtel und den Ohrclip ins Ohr. Er lud seine Maschinenpistole und steckte sie sich hinten in den Hosenbund. Dann prüfte er noch einmal, ob sein grünes Band fest am Handgelenk saß, und begann den weißen Laborkittel zuzuknöpfen. Doch beim letzten Knopf überlegte er es sich anders. Er würde den Kittel lieber offen tragen, um schnellen Zugriff auf Funkgerät und Pistole zu haben. Ein letztes Zurechtrücken der Perücke und der Brille, dann war er fertig.


    »Dr. O’Connor hat zur Jagd geblasen«, murmelte er und machte sich auf den Weg zu Labor Nr. 9.


    »Dr. Wolfe?«


    Als Yvonnes Stimme aus dem Funkgerät schnarrte, lag Wolfe rücklings unter dem Bedienungspult des Kontrollraums, eine Taschenlampe zwischen die Zähne geklemmt, und suchte nach einer Möglichkeit, das bisschen Strom, das sie hatten, zum Kommunikationssystem von MAR umzuleiten. Mit einiger Mühe löste er das Funkgerät von seinem Gürtel und hielt es sich an den Mund. »Wo haben Sie gesteckt, Yvonne?«


    »Ich habe mit Dr. Jones auf der Krankenstation Schach gespielt und hatte mein Funkgerät ausgeschaltet. Dr. Jones sagte, es würde seine Konzentration stören. Aber als die Lichter ausgingen, habe ich es sofort wieder angeschaltet. Allerdings kam da ein derartiges Stimmengewirr raus, dass ich …«


    Stimmengewirr tönte auch jetzt aus dem Funkgerät und überlagerte Yvonnes Worte.


    Wolfe fluchte und wartete entnervt auf eine Pause in dem Wortbrei. Hätte er Yvonne doch bloß ein verschlüsseltes Funkgerät gegeben! Dann endlich trat die ersehnte Pause ein. Schnell tastete Wolfe nach dem Sprechknopf und hielt ihn gedrückt, damit niemand die Übermittlung unterbrechen konnte.


    »Yvonne, wechseln Sie zu Kanal 18«, sagte er. »Aber ich warne Sie: Wenn ich in den nächsten zehn Minuten irgendjemanden auf diesem Kanal sprechen höre, dann werde ich Sie höchstpersönlich kielholen schicken. Sowieso: Lassen Sie die Finger vom Funkgerät, wenn Sie nicht irgendetwas sehr Dringendes mitzuteilen haben!«


    Dann wechselte er selbst zu Kanal 18. »Sind Sie da, Yvonne?«


    »Ja. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Bo ist ausgebüxt.«


    »Das habe ich schon gehört.«


    »Aber irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Sie verletzt Menschen, was völlig untypisch für sie ist. Ich nehme an, dass sie irgendetwas gespritzt bekommen hat.«


    »Wer sollte denn so etwas tun?«


    »Jemand, der uns schaden will«, antwortete Wolfe und erzählte ihr von Butch McCall.


    »Wie sieht der Typ aus?«


    »Das wissen wir nicht genau«, antwortete Wolfe. »Er ist auf jeden Fall groß. Gut möglich, dass er sich als Wissenschaftler ausgibt. Sie müssen ihm unbedingt aus dem Weg gehen. Er ist extrem gefährlich.«


    »Keine Sorge, das werde ich tun«, versicherte Yvonne.


    »Ich möchte Sie bitten zu meiner Kabine oben auf der Brücke zu gehen. Unter der Koje liegt eine Betäubungspistole. Haben Sie so ein Ding schon mal benutzt?«


    »Natürlich!«


    »Okay, laden Sie ein paar Pfeile mit Ketamin. Das Präparat finden Sie im Kühlschrank unter dem Labortisch. Dann suchen Sie Bo und betäuben sie umgehend. Versuchen Sie gar nicht erst sie zu beruhigen, zu tätscheln und in ihren Käfig zu locken. Das ist reine Zeitverschwendung. Über das Stadium, wo das funktionieren würde, ist sie längst hinaus. So, wie sie jetzt drauf ist, geht gar nichts mehr. Deshalb will ich, dass Sie sie außer Gefecht setzen und zurück in ihren Käfig schleppen.«


    »Bin schon auf dem Weg zu Ihrer Kabine«, sagte Yvonne. »Und wo genau ist Bo?«


    »Warten Sie mal kurz.« Wolfe sah zu Luther hinüber, der ratlos auf den Gizmo starrte.


    »Ich hab mitgehört«, sagte Luther, ohne aufzublicken. »Ich habe Bo verloren.«


    »Was?«, brüllte Wolfe.


    »Hey, ganz ruhig«, sagte Luther. »Die Libelle ist im Dunkeln nicht ganz leicht zu steuern.«


    Wolfe atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen. »Sorry, ich weiß, dass du dein Bestes gibst.«


    »Bist ’n ganz Heller«, bemerkte Luther. »Na, ich werde sie wiederfinden. Ich muss nur der Spur der Zerstörung folgen.«


    »Ich bin jetzt in Ihrer Kabine«, meldete sich Yvonne aus dem Funkgerät.


    »Ist Cap am Steuer?«, fragte Wolfe.


    »Ja. Er hat gerade versucht mich davon abzuhalten, Ihre Kabine zu betreten. Aber ich habe ihm lautstark deutlich gemacht, dass ich Ihre Erlaubnis habe.«


    »Gut. Geben Sie Cap das Funkgerät, während Sie die Pfeile laden.«


    »Cap, bitte, hier.«


    »Cap, hier ist Wolfe. In meinem Schreibtisch liegt noch ein unbenutztes verschlüsseltes Funkgerät. Mach es startklar und gib es Yvonne. Sie ist ab sofort Mitglied des Teams. Und jeder, der dieses Gespräch hier mithört, behandelt sie bitte als solches, verstanden? Sie hat von jetzt an vollen Zutritt überallhin und vollen Zugriff auf alles. Habt ihr das alle verstanden?«


    Alf, Joe und Bertha gaben eine kurze Bestätigung durch.


    »Gut. Und du, Cap, gibst mir bitte Yvonne noch mal.«


    »Kleinen Moment«, sagte Cap. »Sie hat die Hände gerade voll mit Betäubungspfeilen.«


    Während Wolfe wartete, beobachtete er Luther, der angestrengt auf den Monitor des Gizmos starrte. »Und? Hast du sie?«


    »Bis jetzt noch nicht«, sagte Luther. »Aber dafür habe ich Congo und TH gerade gesehen.«


    »So, die Pfeile sind geladen«, meldete sich Yvonne. »Wo ist Bo?«


    »Luther sucht sie gerade.«


    »Mit Hilfe der Kennmarke?«


    »Nein«, antwortete Wolfe. »Die Kennmarken sind deaktiviert. Außerdem trägt Bo gar keine Kennmarke.«


    »Ach, das wusste ich nicht«, sagte Yvonne. »Wie sucht Luther sie denn dann?«


    »Das erkläre ich Ihnen später«, sagte Wolfe. »Über das Funkgerät, das Cap Ihnen gleich gibt, werden Sie mit Luther in Verbindung bleiben.«


    »Sag ihr, dass sie zum Labordeck runtergehen soll«, rief Luther. »Das ist die Richtung, in die Bo verschwunden ist, als ich sie aus den Augen verloren habe. Und auch TH und Congo sind gerade zu den Labors gesaust.«


    »Sie arbeiten jetzt offiziell als Tiertrainerin und Verhaltensforscherin für mich, Yvonne. Fest angestellt und Vollzeit. Das heißt, falls Sie noch an dem Job interessiert sind.«


    »Na, was glauben Sie denn?«, rief Yvonne. »Da erfüllt sich ein Traum für mich. Und ich werde Sie nicht enttäuschen.«


    »Das haben Sie noch nie getan. Vielen Dank und viel Glück.«


    Wolfe warf Luther einen schnellen Blick zu. »Parke die Drohne mal kurz. Ich muss deinen Gizmo neu konfigurieren, um ihn mit unseren Funkgeräten zu verbinden.«


    Luther landete das kleine Insekt auf einem Deckenrohr. Dann tippte Wolfe eine Zahlenkombination in Luthers Gizmo und sprach in das eingebaute Mikro.


    »Können Sie mich hören, Yvonne?«


    »Laut und deutlich.«


    »Gut. Ich reiche jetzt zurück an Luther.«
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    Zwanzig Minuten


    Lepod hatte falschgelegen. Es waren nicht fünf oder sechs Wale, sondern acht, aber dafür interessierten sie sich auch nur mäßig für die goldene Kugel, die im Vergleich zu ihren riesigen schiefergrauen, entenmuschelverkrusteten Körpern aussah wie ein winziges Lachsei.


    »Sehen Sie die Saugnapfabdrücke auf ihrer Haut?« Lepod hielt es kaum noch auf seinem Sitz.


    Tatsächlich waren die Kalmarspuren nicht zu übersehen. Einer der Wale war nicht einmal einen Meter von ihnen entfernt und die Abdrücke auf seiner Haut waren so groß wie Mülleimerdeckel.


    »Von der Größe der Narben her würde ich sagen, dass der Kalmar mindestens zehn Meter lang war«, sagte Lepod.


    Ungefähr drei Minuten lang umkreisten die Wale die Kugel, dann verloren sie das Interesse und setzten ihren Tauchgang durch den Canyon fort – auf der Suche nach etwas Schmackhafterem.


    »Sind Kalmare blind?«, fragte Marty.


    »Im Gegenteil«, sagte Lepod. »Kein Lebewesen auf Erden hat größere Augen. Man vermutet, dass sie deshalb so groß sind, weil sie sich an die Dunkelheit des Lebensraums angepasst haben. Mit der Vielzahl der Rezeptoren wird das wenige Licht, das es in der Tiefe gibt, maximal ausgenutzt. Weshalb man tatsächlich sagen kann: Ja, Kalmare können im Dunkeln sehen.«


    »Dann müssen sie ziemlich dumm sein«, überlegte Marty. »Denn die Wale nähern sich ihnen ja nicht gerade mit Tarnkappen, die kommen total auffällig daher – als hausgroße, bezahnte Wesen. Warum wagen sich die Kalmare trotzdem aus dem Verborgenen?«


    »Das ist noch nicht erforscht«, antwortete Lepod. »Ich vermute, sie tun es deshalb, weil die Wale nicht immer siegen. Tatsächlich haben die Kalmare gegenüber den Walen einen entscheidenden Vorteil: Sie müssen nicht zum Atmen an die Oberfläche. Wenn ein Kalmar seine Arme in der richtigen Weise um einen Wal schlingt, kann er seinen Gegner so lange festhalten, bis der erstickt. Ein Pottwal kann bis zu anderthalb Stunden unter Wasser bleiben. Nun wissen wir natürlich nicht, wie lange diese Walherde hier schon durch den Canyon taucht, aber lassen wir es mal eine Stunde sein. Also bräuchte ein Kalmar sich nur eines der Tiere zu schnappen und es eine halbe Stunde festzuhalten – der erhöhte Sauerstoffbedarf des Wals während des Kampfes wäre da noch nicht einmal eingerechnet.


    Ohne Zweifel: Wale jagen Riesenkalmare. Aber genauso gut kann man sagen: Riesenkalmare gehen auf Walfang. Dabei wissen wir so gut wie gar nichts über die Jagdmethoden von Architeuthis. Gut möglich, dass auch sie sich zu Gruppen zusammentun. Drei oder vier Riesenkalmare können mit Leichtigkeit einen einzelnen Wal überwältigen. Der hätte nicht die geringste Chance. Und so ein erlegter Wal kann eine Gruppe von Riesenkalmaren mehrere Tage lang ernähren. Sie weiden ihn aus und lösen das Fleisch vom Skelett. Der Kadaver wiederum zieht andere Meeresbewohner an, die sich die Kalmare dann ebenfalls einverleiben. Deshalb kann man also sagen: Das Risiko eines Kampfes lohnt sich für beide Seiten – für die Wale wie auch für die Kalmare.«


    »Trotzdem werden wir auf diesem Tauchgang wohl nicht herausfinden, wie sie jagen«, wandte Ted ein, »denn in fünfundzwanzig Minuten geht’s zurück an die Oberfläche.«


    »Dieser Canyon ist extrem tief«, wagte Lepod einen neuen Vorstoß. »Vielleicht verhindern die Steilwände ja den Funkkontakt mit der ›Coelacanth‹.«


    »Nein, die Erklärung greift nicht«, sagte Ted. »Wir benutzen keine gewöhnlichen Funksignale. Mehr kann ich Ihnen aus Geheimhaltungsgründen dazu leider nicht sagen.«


    »Das ist verständlich«, erwiderte Lepod. »Aber vielleicht können Sie mir ja sagen, wie Sie den Riesenkalmar am Leben zu halten gedenken, falls es Ihnen gelingen sollte, ein Exemplar einzufangen? Ich habe Dr. Wolfe öfters danach gefragt, aber er hat sich jedes Mal äußerst bedeckt gehalten. Dabei bin ich ja extra an Bord geholt worden, um Sie in dieser Aufgabe zu unterstützen. Natürlich hat sich die ganze Anreise für mich schon allein wegen dieses atemberaubenden Tauchgangs gelohnt. Trotzdem: Ich möchte selbstverständlich auch darüber hinaus gerne behilflich sein, doch das kann ich nur, wenn ich Ihre Pläne kenne.«


    Ted lachte. »Um die Wahrheit zu sagen, sind Sie hier, weil es Ihr Plan ist. Wir haben Ihren Plan geklaut. Vor drei Jahren haben Sie einen Fachartikel über ein Druckbecken für Riesenkalmare veröffentlicht.«


    »Für Baby-Riesenkalmare«, präzisierte Lepod. »Eines Tages wird es Forschern gelingen, einen jungen Riesenkalmar zu fangen. Für diese Gelegenheit habe ich das Druckbecken konzipiert.«


    »Im Maßstab und in der Größe haben wir Ihre Erfindung noch etwas … nun ja … optimiert«, sagte Ted. »Tatsächlich ist der Moonpool nichts anderes als ein riesiges Druckbecken. Ein geschlossenes System, in dem wir nahezu jeden atmosphärischen Druck erzeugen können, je nachdem welcher Druck benötigt wird. Wir hoffen nun einen Kalmar in den Pool zu locken und die Bedingungen im Pool denen hier unten anzugleichen. Auf dem Weg zurück in die Vereinigten Staaten werden wir dann schauen, ob wir den Kalmar nach und nach an Druckbedingungen gewöhnen können, die sich für Ausstellungszwecke besser eignen. Sollte das nicht klappen, dann haben wir einen identischen Pool bei Northwest Zoo & Aquarium. Der eignet sich zwar nicht, um den Kalmar einem breiten Publikum zu präsentieren, aber zumindest könnte er darin so lange überleben, bis uns eine andere Lösung eingefallen ist. Und da es sich letztlich um Ihre Idee handelt, können Sie so viele Fachartikel über unseren Fang schreiben, wie Sie möchten.«


    »Ach, das ist ja wunderbar!« Lepod klang geradezu berauscht. »Einfach wunderbar!«


    »Und was ist mit den Delfinen?«, fragte Marty.


    »Die bleiben in dem kleineren Nebenbecken, außerhalb des Druckbereichs.«


    »Unglaublich! Sie haben ja wirklich an alles gedacht!«, staunte Lepod.


    »Nicht an alles«, räumte Ted ein. »Ich habe nicht an die Möglichkeit gedacht, dass die Funkverbindung zur ›Coelacanth‹ abbrechen könnte. So, jetzt haben wir noch zwanzig Minuten.«
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    Piraten


    »Was?«, brüllte Wolfe. Er nestelte immer noch verzweifelt unter dem Bedienungspult herum, während Luther genauso verzweifelt versuchte Bo aufzuspüren.


    »Ja, ganz richtig, Piraten«, wiederholte Alf durchs Funkgerät. »Ein paar Dutzend. Wir haben neun Speedboote gezählt. Gut bewaffnet. Sie haben Blackwoods Jacht unter Beschuss genommen, woraufhin Blackwood das Feuer erwiderte, allerdings nicht sehr effektiv. Seine Köche und Stewards sind absolut stümperhafte Schützen!«


    Alarmiert kroch Wolfe unter dem Bedienungspult hervor und richtete sich auf.


    »Wir müssen ihm helfen«, sagte er.


    »Bist du verrückt?«, rief Alf. »Etwas Besseres hätte uns doch gar nicht passieren können. Wenn wir Glück haben, versenken die Kerle gleich beide Schiffe von Blackwood. So etwas nennt man Schicksal, Travis, eine glückliche Fügung!«


    »Vergiss es, Alf!«, sagte Wolfe. »Wir können doch nicht tatenlos zusehen, wie Blackwoods Schiffe untergehen.«


    Alf reagierte mit einem langen Schweigen.


    Luther ließ sich nichts anmerken und flog mit der Libelle einfach weiter die Schiffsgänge ab. Aber er konnte sich Alf Ikes’ Wut nur zu gut vorstellen. Er selbst hielt Wolfe in diesem Moment auch für vollkommen bescheuert.


    »Ich muss dich hoffentlich nicht daran erinnern, dass Noah Blackwood der Typ ist, der Roys Tod zu verantworten hat, der deinen Neffen hat über Bord werfen lassen und deine Tochter kidnappen will«, sagte Alf schließlich.


    »Ich weiß. Und obwohl er über die Jahre hinweg sogar noch weit mehr Schaden angerichtet hat, werde ich nicht tatenlos zusehen, wie er vor meinen Augen umgebracht wird.«


    »Okay, und was hältst du davon, wenn wir die Piraten einfach eine Weile gewähren lassen? Wenn wir sie sein Schiff verwüsten lassen, so wie er unser Schiff verwüstet hat? Dann hätten wir wenigstens ansatzweise wieder die gleichen Chancen.«


    »Nein«, lehnte Wolfe ab.


    »Himmel, Arsch und Zwirn!«, brüllte Alf durch das Funkgerät. »Noch vor ein paar Wochen hast du ihn im tiefsten kongolesischen Dschungel seinem Schicksal überlassen. Da hast du seinen möglichen Tod, ohne mit der Wimper zu zucken, in Kauf genommen.«


    Wolfe schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass Noah nicht sterben würde. Butch war doch bei ihm. Und Butch McCall findet zur Not auch gefesselt und mit verbundenen Augen aus dem Dschungel heraus.«


    »Moment, warte mal, was ist denn das?«, rief Alf da. »Vier der Speedboote haben von Blackwoods Schiff abgedreht und nehmen jetzt Kurs auf die ›Coelacanth‹.«


    »Ich komme hoch!« Wolfe blickte Luther an. »Los, schnell, lass uns gehen.«


    »Und was ist mit Bo?«, fragte Luther.


    »Parke die Drohne. Vielleicht haben wir ja Glück und Bo flitzt gleich an uns vorbei. Im Moment haben wir größere Probleme als eine durchgeknallte Schimpansin.«


    Luther landete die Libelle auf einem Sims des Labordecks, direkt über einer Notleuchte, um die ziemlich schwachen Batterien wieder aufzuladen.


    Auf dem Weg zum oberen Deck bekam Wolfe Yvonne ans Funkgerät.


    »Yvonne? Hast du Alfs Nachricht gehört?«


    »Ja.«


    »Luther ist bei mir. Du bist jetzt also auf dich alleine gestellt.«


    »Keine Sorge, ich komme schon zurecht, ich werde Bo finden«, erwiderte Yvonne. »Ich glaube, ich weiß, wo sie steckt.«


    Noah Blackwood stand vor laufender Kamera an Deck der »Arche 1« und war ganz in seinem Element.


    Als Kind hatte er Piratenfilme geliebt, hatte sie alle rauf- und runtergesehen – und jetzt stand er selbst mitten in einem solchen Film. Sogar als Hauptfigur. Im Hintergrund feuernde Waffen, im Vordergrund er, mit grimmigem Gesicht, wild entschlossen, die Horde dreckiger Halsabschneider zur Strecke zu bringen. Der rechte Ärmel seines kakifarbenen Hemdes war an der Schulter eingerissen, dort, wo ihn eine Kugel gestreift hatte. Aus der grässlichen Wunde tropfte helles rotes Blut auf die Deckplanken. Doch er ignorierte den Schmerz, was ihm nicht schwerfiel, weil er gar keine Schmerzen hatte. Er hatte auch keine Wunde. Jedenfalls keine echte. Der Riss im Ärmel stammte nicht von der Kugel eines Piraten, sondern von der Hand seines persönlichen Maskenbildners. Und die Piraten, die sein schickes Schiff unter Beschuss nahmen, waren natürlich seine eigenen Leute, die mit harmlosen Platzpatronen herumballerten. Aber das Blut, das war echt, das war sein eigenes. Denn ohne ein paar eigene Blutkonserven im Gepäck reiste er nirgendwohin, niemals. Falls er nämlich mal einen Unfall hatte und eine Bluttransfusion benötigte, bräuchte er sein Blut nicht mit dem irgendeines dahergelaufenen Spenders zu besudeln. Seine Blutvorräte, die er in einem Spezialkühlschrank an Bord seiner Jacht aufbewahrte, reichten aus, um ihn zweimal komplett aufzufüllen.


    Dann gab Blackwood das Signal.


    Wie auf Knopfdruck brachen die Piraten den Angriff ab und nahmen Kurs auf Wolfes heruntergekommenen Frachter.


    »Haltet die Boote auf!«, brüllte Noah. »Sie attackieren jetzt die ›Coelacanth‹. Wir müssen sie aufhalten!«


    Mit einem Satz hechtete er über die Reling, als würde er beherzt in sein schwarzes Zodiac-Boot springen, um die Verfolgung aufzunehmen. Doch statt in dem wackeligen Schlauchspeedboot landete er sanft federnd auf einer fest vertäuten Kingsize-Luftmatratze.


    »Perfekt«, rief der Kameramann. »Was wir jetzt nur noch brauchen, sind ein paar Nahaufnahmen von Ihnen im Speedboot, wie Sie Schüsse abfeuern und Befehle brüllen. Dann ist die Sache im Kasten.«


    Noah stand auf. »Okay, dann bringen wir das schnell hinter uns. Ich habe gleich einen Termin und möchte ungern zu spät kommen.« Das Filmmaterial würde sorgfältig geschnitten werden und lange Zeit die Fernsehnachrichten bestimmen. Bei dem Gedanken musste Noah lächeln. Reality-TV vom Feinsten.


    Als Luther und Wolfe endlich an Deck standen, waren sie völlig außer Atem.


    »Jetzt kommen alle neun Speedboote auf uns zu«, empfing sie Alf. »Sie haben den Angriff auf Blackwood offenbar komplett abgeblasen.«


    Alf hatte seinen dreiteiligen Anzug ausgezogen und war in einen tarnfarbenen Kampfanzug geschlüpft. Er trug eine schusssichere Weste, einen Helm und so viele Waffen am Körper, dass es aussah, als könnte er es ganz alleine mit den Piraten aufnehmen.


    Inzwischen hatten sich mindestens zwölf Crewmitglieder, ebenfalls in schusssicheren Westen, an Deck versammelt und vor den seltsamsten Waffen positioniert, die Luther je gesehen hatte. Drei davon waren auf der Backbordseite verschraubt, drei an der Steuerbordseite und jeweils eine an Bug und Heck. Jede dieser Waffen bestand aus einer Art kleiner Satellitenschüssel, an die so etwas wie ein Drehstuhl geschraubt war, dessen Lehne mit einer Metallplatte gepanzert war. Die Männer waren auf diese Sitze geschnallt, drehten sich probehalber auf ihnen, blickten durch die Zielfernrohre und machten sich mit den Bedienungselementen vertraut. Joe und Phil rannten von einer Waffeneinheit zur nächsten und riefen den Männern zu, was sie zu tun hatten.


    »Was zum Teufel sind denn das für Dinger?«, fragte Luther.


    »Schallkanonen«, antwortete Alf. »Mit Laser-Zielfernrohren. Damit könnten wir, wenn wir wollten, den Piraten ihr Hirn rausschießen. Und zwar umgestülpt.« Er sah Wolfe an. »Aber ich glaube nicht, dass Dr. Pazifist das zulassen wird.«


    »Sehr scharfsinnig, Alf«, sagte Wolfe leicht verärgert. »Wir beginnen mal damit, dass wir ihnen das Trommelfell wegblasen und ihnen das Hirn ein wenig knautschen. Und wenn das nicht hilft, dann schalten wir einen Gang höher.«


    »In Ordnung«, entgegnete Alf.


    »Hat Ted diese Kanonen erfunden?«, wollte Luther wissen.


    »Nein«, antwortete Alf. »Die stammen vom Militär, aber natürlich hat Ted noch ein wenig an ihnen herumgebastelt. Er kann einfach die Finger nicht von so was lassen.«


    »Darf ich eine ausprobieren?«, bat Luther.


    »Nein!«, kam es unisono von Wolfe und Alf.


    »Sind noch schusssichere Westen übrig?«, fragte Wolfe.


    »Ja, dort, ein ganzer Stapel.«


    »Zieh eine über«, befahl Wolfe Luther. »Und dann gehst du rauf zur Brücke und bleibst dort drinnen. Aber halte dich fern von den Fenstern.«


    Enttäuscht, aber nicht überrascht schlüpfte Luther in die Weste und stapfte zur Kommandobrücke, die er verlassen vorfand. Natürlich spähte er sofort aus dem Fenster, und als er sah, dass Wolfe zu ihm hochstarrte, duckte er sich rasch. Doch zum Glück gab es ja noch andere Möglichkeiten, zu erfahren, was draußen vor sich ging. Er machte es sich bequem und zog den Gizmo aus der Tasche.

  


  
    [image: Fangarm]


    Acht Minuten


    MAR folgte der Walherde, die langsam und singend durch den Tiefseegraben glitt. Unter sich auf dem Meeresboden erblickten die drei Insassen immer wieder versunkene Schiffe und Teile von Schiffsladungen, die im weiten Umkreis der Wracks verstreut herumlagen.


    »Warum beschafft ihr euch das Geld, das ihr für die laufenden Kosten von eWolfe braucht, nicht einfach, indem ihr MAR zu diesen alten Wracks runterschickt?«, fragte Marty. »Ich wette, dort drinnen lagert kistenweise Beutegut.«


    »Das haben wir auch schon diskutiert«, sagte Ted. »Steht auf unserer Liste. Irgendwann kommen wir hierher zurück und nehmen den Canyon genauer unter die Lupe. Aber zuvor muss ich mir eine Art Luftschleuse ausdenken, irgendeinen Mechanismus, der es mir erlaubt, unter Wasser aus der Tauchkugel aus- und wieder einzusteigen. Bislang haben wir nur die Molekül-Disruptoren, um die Kugel zu öffnen und zu schließen. Aber durch das Loch in der Hülle würde MAR sofort volllaufen wie eine Wasserbombe. Wir selbst hätten kein Problem damit, denn in unseren Wasseranzügen wären wir gut geschützt. Und auch die Instrumente sind vollständig wasserdicht. Aber wie sollen wir das Wasser wieder rausdrücken und das Loch danach verschließen? Da muss ich mir wirklich etwas einfallen lassen. Na, aber jetzt stehen erst einmal andere Dinge auf der Prioritätenliste …«


    »Entschuldigung, dass ich unterbreche …«, ließ sich Lepod vernehmen.


    »Ja, schießen Sie los.«


    »Wir haben Gesellschaft hinter uns.«


    Ted und Marty drehten sich um und sahen in perfekt hochauflösender Qualität mindestens sechs rötliche Riesengeschosse wie Formel-1-Wagen hinter ihnen herrasen – Kalmare.


    »Sie jagen tatsächlich in Gruppen!«, rief Lepod aufgeregt. »Ich dachte, sie …«


    Ted schob ein paar Regler und Bedienungselemente zurück und noch im selben Moment schoss die Tauchkugel raketengleich nach oben. Die Insassen hatten das Gefühl, als würden ihre Mägen in die Füße rutschen. Lepod fing augenblicklich an zu würgen.


    »Bloß nicht kotzen, ich hab euch doch gewarnt«, sagte Ted.


    Als wäre das so einfach zu kontrollieren, dachte Marty und versuchte krampfhaft den Magensaft runterzuschlucken, der in ihm aufstieg.


    »Na, hab ich euch nicht gesagt, dass unser goldenes Kügelchen ein ziemlicher Flitzer ist?« Sichtlich stolz stoppte Ted MAR etwa siebzig Meter über dem Meeresboden und schaltete die starken Scheinwerfer ein.


    Und dann sagte er erst mal nichts mehr, denn das, was sich da unter ihnen abspielte, war einfach überwältigend: Es war wohl der gewaltigste Ringkampf, dem je ein Mensch beigewohnt hatte. Die Wale schossen mit peitschenden Schwanzflossen umher und attackierten ohne Unterlass die nicht minder aggressiven Riesenkalmare. Jedes Mal, wenn die gigantischen Leiber aneinanderklatschten, wirbelte vom Meeresboden eine riesige Sedimentwolke auf und vermischte sich mit der Tinte, die die Kalmare zu Tarnzwecken ausstießen. Trotz ihrer starken Scheinwerfer sahen die MAR-Insassen deshalb bald nicht mehr als das jähe Aufblitzen von Schwanzflossen, Zähnen, Armen und Saugnäpfen.


    »Filmen Sie das?« Lepod konnte vor lauter Aufregung nur noch krächzen.


    »Klar«, beruhigte ihn Ted. »Schon erstaunlich: So viel Gewalt auf so begrenztem Raum hab ich noch nie gesehen.«


    Doch so plötzlich, wie das Spektakel begonnen hatte, war es auch wieder vorbei. Als die Sicht klarer wurde, sahen sie, dass sich nur noch drei Wale und ein Kalmar im Kampfring tummelten. Den drei Walen hingen Reste von Kalmararmen aus den Mäulern. Ein vierter Wal lag auf dem Meeresgrund: Gleich vier Kalmare hielten ihn mit ihren langen Armen und Tentakeln im Schwitzkasten. Von den vier anderen Walen fehlte jede Spur.


    »Vielleicht haben sie sich im Kampfgetümmel aus dem Staub gemacht«, sagte Lepod. Da sich sein Mageninhalt im Inneren seines Helmes verteilt hatte, fiel ihm das Sprechen nicht ganz leicht. »Vielleicht sind sie aber auch auf dem Weg zur Oberfläche, um Luft zu holen. Die Frage ist, ob die Kalmare unsere Tauchkugel gejagt haben oder ob sie eigentlich hinter den Walen her waren und die Tauchkugel lediglich ihren Weg gekreuzt hat.«


    »Keine Ahnung«, gab Ted zu.


    Marty war noch immer überwältigt von dem Tempo und der Wucht, mit der die Wale und Kalmare aufeinander losgegangen waren. In Dokumentarfilmen wirkten Wale immer so entspannt und cool. Aber von Entspannung und Coolness waren diese Exemplare hier weit entfernt gewesen.


    »Es gibt eine Möglichkeit, das herauszufinden«, meldete sich Lepod wieder aus seinem Helm. »Zwei kleinere Kalmare liegen etwa drei Meter rechts neben dem Wal, der dort unten gerade erwürgt wird, in Lauerstellung.«


    »Ja, die sehe ich«, sagte Ted.


    Marty sah sie ebenfalls, allerdings hätte er sie nicht unbedingt als »kleiner« bezeichnet.


    »Wahrscheinlich sind diese beiden Tiere den größeren untergeordnet und müssen geduldig warten, bis sie mit dem Fressen an der Reihe sind«, fuhr Lepod fort. »Vielleicht könnten Sie die Tauchkugel ja kurz zu ihnen absenken und versuchen einen von den beiden hinter uns herzulocken?«


    »Bevor ich schaue, was ich ködern kann, erst einmal die Frage: Wie geht es Ihnen, Dr. Lepod?«


    »Mir geht’s gut. Natürlich ist es nicht gerade angenehm, wenn die Magensäure in den Augen brennt, aber ich hatte schon schlimmere Dinge in meinem Gesicht.«


    Puh, da müsste ich aber ’ne Weile überlegen, bis mir was Schlimmeres einfällt, dachte Marty.


    Ted hingegen lachte. »Sie sind ein guter Kumpel, Lepod. Wahrscheinlich sollte ich über kurz oder lang mal nach einer Lösung suchen, um Erbrochenes aus dem Helm abzusaugen. Das könnte nach einem ähnlichen Prinzip funktionieren wie das Absaugen von eingedrungenem Wasser aus der Tauchkugel. Okay, ich setze beides auf die Liste. Aber ein Gutes hat das Ganze: Sie haben Ihren Magen wahrscheinlich vollends entleert, oder?«


    »Na, das hoffe ich doch«, erwiderte Lepod. »Denn das Fassungsvermögen meines Helms ist erschöpft. Wenn ich vielleicht einen Vorschlag machen dürfte …?«


    »Nur zu«, ermunterte ihn Ted.


    »Um einen dieser beiden Riesenkalmare an die Oberfläche zu locken, wäre es hilfreich, wenn Sie die Tauchkugel wie eine fette Beute vor seiner Nase herumwirbeln ließen. Dabei sollten Sie versuchen immer unmittelbar vor dem Kalmar zu bleiben. Sollte er zurückfallen, müssen Sie das Tempo drosseln, damit er wieder aufholen kann. Sie könnten ihm sogar erlauben die Tauchkugel hin und wieder mit der Spitze eines Armes anzutippen – natürlich nur, wenn Sie meinen, dass das risikolos ist. Sie dürfen ihm die Hoffnung nicht nehmen, dass er uns fangen kann. Ich vermute, dass der abrupte Sprint, den Sie vorhin hingelegt haben, die Tiere erschreckt hat. Schon gewöhnliche Kalmare sind sehr intelligent. Riesenkalmare sind unter Umständen noch viel intelligenter. Sobald sie das Gefühl haben, dass die Beute unerreichbar für sie ist, stellen sie ihren Energieaufwand ein. Allerdings würde ich sie wiederum auch nicht überholen lassen. Ihre Arme und Tentakel haben, wenn sie einen treffen, die Wucht von Blitzeinschlägen.«


    »Ein guter Sicherheitstipp«, sagte Ted und warf einen Blick auf die Digitaluhr am Bedienungspult. »Na, dann sollten wir mal Nägel mit Köpfen machen. Bitte alle Mann anschnallen. Wir haben noch acht Minuten.«
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    Sprengstoff


    Butch wusste, dass sich Grace in Labor Nr. 9 aufhielt und dass er Laurel, Ana und Bertha ebenfalls dort antreffen würde. Was er nicht wusste, war, wie er Grace und die Dinosaurier aus dem Labor herausholen sollte.


    Drei von Blackwoods Männern befanden sich inzwischen schon an Bord. Pepper war unten am Moonpool und koordinierte das Anbringen der C4-Plastiksprengstoffpakete. Als letzte Möglichkeit blieb Butch immer noch, sich den Weg ins Labor freizusprengen, wobei er in dem Fall nur hoffen konnte, dass Grace und die Saurier sich nicht in Türnähe aufhielten. Wenn Blackwoods Enkelin oder eines der beiden Urtiere verletzt würde, könnte Butch genauso gut selbst eine Ladung Sprengstoff schlucken und zünden. Denn etwas anderes würde Blackwood dann auch nicht mit ihm machen.


    Doch Butch war zuversichtlich, dass er die Dichtungen rund um die massiven Türschlösser wegfräsen konnte. Diese Methode würde den Schaden im Inneren klein halten. Das Problem Bertha Bishop wäre damit allerdings noch nicht gelöst. Vielleicht war sie sogar ein größeres Hindernis als die Tür.


    Während er das Für und Wider der unterschiedlichen Strategien abwägte, hörte er lautes Gekreisch draußen vor Lepods Labor. Er öffnete die Tür, spähte in den Gang und blickte direkt in die Augen eines Papageien. Es war, wie er schnell bemerkte, dasselbe Vieh, das er im kongolesischen Dschungel gegen einen Baumstamm geschleudert hatte. Und ganz offensichtlich hatte der Papagei den Vorfall ebenso wenig vergessen wie er. Ohne Umschweife flatterte das Biest auf seine Schulter und hackte mit seinem spitzen schwarzen Schnabel in sein Ohrläppchen. Jetzt kreischte auch Butch. Er versuchte den Vogel abzuschütteln, aber der hing fest wie ein Ohrring an seinem Ohrläppchen. Im selben Moment fühlte Butch, wie etwas an seinem Hosenbein zerrte. Er blickte zu Boden und sah Wolfes kleinen Pudel, der sich in seinen Hosenaufschlag verbissen hatte. Er hob die Hand, um den Papageien von seinem Ohr wegzureißen, doch der Vogel wich ihm aus, hüpfte auf seinen Kopf, krallte sich in seiner Perücke fest und flatterte dann mitsamt dem Haarteil durch den Gang davon.


    Wutentbrannt riss Butch sich den Laborkittel vom Leib. Sein Ohrläppchen pochte vor Schmerz, Blut tropfte auf seinen tätowierten Unterarm. Da hörte er hinter sich etwas heranrauschen – etwas, das deutlich größer klang als ein Pudel oder ein Papagei. Butch schnellte herum, aber da krachte auch schon Bo in seine Magengrube, mit vollem Tempo und vorgestreckten Beinen. Er wurde gegen die Wand geschleudert und der Aufprall nahm ihm den Atem. Während er nach Luft rang, riss ihm die Schimpansin die Brille von der Nase, trommelte mit ihren Händen auf ihm herum, biss ihm zweimal in jedes Bein, verdrehte zwei Finger seiner linken Hand und trollte sich dann weiter den Flur entlang. Mit seiner rechten Hand griff er nach seiner Waffe und feuerte einen Schuss auf sie ab, verfehlte sie aber himmelweit, denn er war Linkshänder.


    In diesem Moment kam Yvonne den Gang entlanggelaufen und blieb geschockt stehen, als sie den verletzten Butch McCall entdeckte.


    Ausgestreckt auf Wolfes gemütlichem Feldbett verfolgte Luther die Piratenschlacht auf dem Gizmo. Binnen weniger Minuten hatten die Schallkanonen die Besatzungen von sechs Speedbooten ausgeschaltet. Jetzt kreisten die Boote in irrem Tempo führerlos durchs Wasser. Die Kanonenschützen hatten mit ihren Laser-Zielfernrohren die Steuermänner der Boote ins Visier genommen, auf einen Knopf gedrückt und eine Sekunde später hatten die Steuermänner das Lenkrad losgelassen, sich die Hände auf die Ohren gepresst und waren benommen hintenübergekippt. Hatte dann ein anderer Pirat das Steuer übernommen, war es ihm nicht anders ergangen.


    Die Besatzungen der drei verbleibenden Boote – alles Schlauchboote – schienen allerdings immun zu sein gegenüber den Schallkanonen. In jedem dieser drei Boote saßen zwei Männer, die sich schon durch ihre schwarzen Kampfanzüge deutlich von den übrigen Piraten unterschieden. Während der eine von ihnen steuerte, schoss der andere systematisch auf die satellitenschüsselartigen Scheiben der Schallkanonen.


    Was sind denn das für Typen?, fragte sich Luther. Und warum macht die Druckwelle ihren Ohren nichts aus?


    * * *


    »Das sind Blackwoods Männer«, sagte Alf zu Wolfe. »Paramilitärs. Profis. Mit Schallschutz-Kopfhörern. Sie müssen irgendwie über die Schallkanonen informiert gewesen sein. Was willst du jetzt tun?«


    »Auf sie schießen«, sagte Wolfe rundheraus. »Kopfschüsse.«


    »Joe!«, brüllte Alf. »Nimm dir dein Scharfschützengewehr! Mach sie unschädlich. Die Bootsführer zuerst.«


    »Wolfe!«, krächzte Yvonne plötzlich atemlos aus dem Funkgerät.


    »Haben Sie Bo gefunden?«


    »Nein, aber Ihren blinden Passagier. Er ist hinter mir her!«


    »Wo sind Sie?«


    »Auf dem Labordeck.«


    »Laufen Sie zu Labor Nr. 9«, rief Wolfe. »Bertha?«


    »Verstanden«, antwortete diese. »Ich bin im Vorraum und warte dort auf sie. Oh, sie ist schon da. Ich melde mich später.«


    Durch den Türspion erblickte Bertha eine panische Yvonne, die wie wild gegen die Tür hämmerte. Bertha schob eine Patrone in den Gewehrlauf und öffnete die Tür. Yvonne rannte sie fast über den Haufen, als sie in das Labor stürmte.


    Mit Wucht knallte Bertha die Tür hinter ihr zu. »Wie weit ist er noch entfernt?«


    »Er ist am anderen Ende des Gangs«, keuchte Yvonne. »Und er ist bewaffnet.«


    »Wie sieht er aus?«


    »Groß und kahlköpfig. Er blutet am Ohr. Scheint so, als wäre er in einen heftigen Kampf verwickelt gewesen.«


    Bertha wandte sich wieder der Tür zu und schaute durch den Spion. »Klingt ganz nach Butch McCall«, sprach sie in ihr Kehlkopfmikro. »Yvonne sagt, dass er ziemlich mitgenommen aussieht und dass er bewaffnet ist. Soll ich ihn mir vornehmen, wenn er hier vorbeikommt?«


    »Nein«, entschied Wolfe. »Sobald wir die Situation hier oben im Griff haben, komme ich runter und wir überlegen, wie wir ihn erledigen können.«


    In diesem Moment spürte Bertha einen Stich in der Wade, und als sie herumfuhr, knallte Yvonne ihr Butchs ausziehbaren Schlagstock auf den Schädel. Bertha war kaum zu Boden gesunken, da riss Yvonne die Labortür wieder auf.


    Sekunden später stolperte der lädierte Butch herein und musterte die zusammengesackte Bertha. In ihrer Wade steckte ein Betäubungspfeil und aus einer Wunde am Kopf blutete sie.


    »Gute Arbeit, Partnerin«, flüsterte Butch. »Aber das mit dem Affen, den du gedopt hast, das war ganz großer Mist!« Die zwei ausgekugelten Fingergelenke hatte er zwar wieder eingerenkt, aber die linke Hand schmerzte immer noch.


    »Du hast mich doch gebeten für Chaos zu sorgen«, sagte Yvonne. »Und wie konnte ich ahnen, dass Bo dich angreifen …«


    »Ach, vergiss es«, schnitt ihr Butch das Wort ab. »Du gehst jetzt durch die Luftschleuse ins Labor und betäubst Ana. Laurel und Grace überlässt du mir.«


    Yvonne schob einen weiteren Pfeil in die Betäubungspistole, verbarg diese hinter ihrem Rücken und betrat das Labor.


    Grace und Laurel beugten sich gerade über eine Art Gehege. Ana stand an einem Tisch aus rostfreiem Stahl, der offenbar dazu diente, Futter anzurühren und zu portionieren.


    Yvonne traute ihren Augen nicht. Butch and Blackwood hatten kein Wort darüber verloren, dass es hier so etwas wie Sauriernachwuchs gab!


    »Sind die zwei kleinen Kerle tatsächlich das, wofür ich sie halte?«, fragte Yvonne entgeistert.


    »Ja«, antwortete Grace. »Mokele-Mbembes.«


    »Davon wusste ich ja gar nichts«, sagte Yvonne. »Wie konnte das …«


    »Du hast dich nicht abgeduscht und desinfiziert«, bemerkte Ana und hob eine Augenbraue. »Und du trägst keinen keimfreien Overall.«


    »Bertha hat mir gesagt, ich solle einfach reinkommen«, erwiderte Yvonne. »Sie hat nichts gesagt von …«


    In dem Moment zückte sie die Betäubungspistole und feuerte einen Pfeil in Anas Oberschenkel. Doch die schenkte dem Pfeil überhaupt keine Beachtung, sondern sprang mit einem riesigen Satz auf die Angreiferin zu. Yvonne wich ihr aus und zog den Schlagstock hervor. Doch letztlich war es Butch, der der Szene ein Ende bereitete: Er betrat den Raum und schlug Ana den Kolben von Berthas Gewehr gegen die Stirn. In der anderen Hand hielt er Berthas Funkgerät.


    »Wie schön, dich wiederzusehen, Grace«, grinste er, während sich sein Blick auf die beiden Dinosaurier heftete. »Wow, die sind ja um einiges größer, als ich dachte.«


    Mit diesen Worten warf er Grace zwei große Wäschesäcke zu: »Los, pack sie ein.«


    »Nein!«, antwortete Grace und machte keine Anstalten, die Säcke aufzufangen.


    Butch richtete Berthas Flinte auf Laurel. »Wenn du sie nicht sofort einpackst, dann kann deine Freundin Dr. Lee einpacken. Aber endgültig.«


    Grace hob die Wäschesäcke auf.


    Da knisterte und rauschte es in Berthas Funkgerät.


    »Bertha?«


    Es war Wolfe.


    Butch reichte Yvonne seine Pistole. »Hier. Die wirkt etwas nachhaltiger als die Betäubungspistole. Das Betäubungsmittel verursacht doch nur verrückte Träume und fiese Kopfschmerzen beim Aufwachen. Wenn Dr. Lee sich auch nur einen Zentimeter rührt, dann erschießt du sie, verstanden?«


    Yvonne nahm die Pistole und nickte.


    »Bertha, bist du da?«, tönte Wolfes Stimme aus dem Funkgerät.


    »Ich kann’s nicht glauben, dass Sie für Noah Blackwood arbeiten.« Fassungslos starrte Grace Yvonne an.


    Yvonne lachte. »Ich arbeite ausschließlich und schon ewig für Dr. Blackwood, seit meiner Kindheit. Ich habe bereits unzählige Tiere für ihn trainiert und dressiert. Und wenn ich es richtig sehe, dann sind meine nächsten Kandidaten zwei kleine Dinosaurier. Was für ein unglaublicher Job! Den würde ich sogar gratis machen.«


    »Bertha?«


    Butch hielt Grace das Funkgerät vor den Mund. »Mach jetzt keinen Fehler! Wenn Wolfe hier runterkommt, dann werde ich höchstpersönlich Laurel, Ana und Bertha umlegen. So, fertig? Ich drücke jetzt auf die Sprechtaste.«


    Grace nahm einen tiefen Atemzug und nickte.


    »Hier ist Grace.«


    »Wo ist Bertha?«, fragte Wolfe.


    »Sie und Yvonne sind gerade unter der Desinfektionsdusche. Sorry, dass ich nicht eher geantwortet habe, aber ich war bei den Sauriern und hab Berthas Funkgerät erst nicht gehört.«


    »Wie geht es Yvonne?«


    »Sie hat ziemliche Panik, aber sonst geht’s ihr gut.«


    In Wolfes Stimme lag ein leichtes Zögern, als er fragte: »Ist wirklich alles okay?«


    »Ja«, sagte Grace. »Uns geht’s gut. Bertha hat mir gerade erzählt, dass Butch draußen auf dem Gang vorbeigelaufen ist, ohne auch nur einen Blick auf unsere Labortür zu werfen.«


    »Gut«, sagte Wolfe. »Richte Bertha aus, dass sie mich zurückrufen soll, sobald sie aus der Dusche kommt.«


    »Mach ich. Wie steht’s bei euch an Deck? Ich meine, mit den Piraten und so.«


    »Alles unter Kontrolle«, antwortete Wolfe. »Jetzt müssen wir nur noch Butch finden und dann hat der Spuk ein Ende.«


    Butch nahm seinen Finger von der Sprechtaste. »So, so, glaubst du also«, grinste er und sah Grace an. »Und du, Mädel, du beendest jetzt das Gespräch!« Dann drückte er wieder auf die Sprechtaste.


    »Ich denke, ich sollte mich mal wieder den Sauriern widmen. Die haben Hunger«, sagte Grace.


    »Okay«, verabschiedete sich Wolfe. »Bis bald.«


    »Wahnsinn!«, meinte Butch. »Da sieht man mal wieder: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Und mit ›Stamm‹ meine ich in deinem Fall natürlich den Großvater und nicht den Vater. Überzeugendes Lügen muss angeboren sein! So, und jetzt pack endlich die Saurier ein.« An dieser Stelle grinste er. »Wir wollen doch unseren Flug nicht verpassen.«


    »Warum nehmen Sie nicht einfach die Tiere und lassen Grace laufen?«, flehte Laurel.


    »Warum halten Sie nicht einfach die Klappe, bevor ich Ihnen einen Kopfschuss verpasse?«, konterte Butch.
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    Zwei Minuten


    Die beiden Riesenkalmare ließen sich von der Tauchkugel zwar tatsächlich anlocken, aber es war nicht annähernd so leicht, ihnen im richtigen Abstand vorauszudüsen, wie Ted es sich vorgestellt hatte. Denn wie sollte man knapp außerhalb ihrer Reichweite bleiben, wenn man nicht wusste, wie groß ihre Reichweite war? Zweimal gelang es einem der Tiere, sich MAR zu greifen, und beide Male war Ted kurz davor, per Knopfdruck ein elektrisches Feld um sie herum aufzubauen, doch beide Male hielt ihn Lepod zurück.


    »Nein! Lassen Sie das!«, schrie er. »Wenn Sie sie erschrecken, verschwinden sie sofort wieder in der Tiefe.«


    Also ließ Ted die Tauchkugel einfach nur ein paarmal blitzschnell um ihre eigene Achse rotieren und entwand sie so gewissermaßen dem Zugriff. Das Manöver brachte Lepod sofort wieder zum Würgen und auch Marty musste kräftig aufstoßen. Und dann wurde es kompliziert.


    »Ein Wal«, gurgelte Lepod in seinem Helm. »Ein Weibchen. Sie ist hinter den Kalmaren her.«


    Doch die Kalmare schienen nur Augen – riesige Augen – für die Tauchkugel zu haben und gar nicht zu bemerken, dass sie verfolgt wurden.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Ted.


    »Das werden wir wissen, wenn sie in einer Minute immer noch hinter uns her sind«, antwortete Lepod.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Das Licht«, sagte Lepod nur.


    Marty und Ted blickten nach oben. Tatsächlich waren sie inzwischen so weit aufgestiegen, dass ein minimaler Lichteinfall zu erahnen war.


    »Wenn wir gleich die Sonnenlichtzone erreichen und uns die Kalmare weiter unbeirrt hinterherjagen, dann müssten wir sie problemlos in den Moonpool bekommen.«


    Marty warf einen Blick über die Schulter. Der Wal holte auf. »Wir sollten lieber etwas Gas geben, damit unsere Kalmare nicht zu Calamari zerkleinert werden.«


    »Treiben Sie einfach weiter Ihre Spielchen mit ihnen. Die Tiere haben das Licht bereits bemerkt. Normalerweise scheuen sie es oder werden zumindest vorsichtig, aber momentan sind sie zu sehr auf uns fixiert, um sich davon beirren zu lassen. Wenn wir in die Sonnenlichtzone kommen, dann können Sie etwas beschleunigen. Nicht so stark, wie Sie es unten getan haben, aber doch so, dass wir den Wal abhängen.«


    Kurz darauf befanden sie sich eindeutig in der lichtdurchfluteten Zone – und die Kalmare hatten ihr Tempo nicht gedrosselt.


    »Wir haben sie!«, rief Lepod aufgeregt. »Jetzt beschleunigen!«


    Ted drückte auf den Gashebel – ebenso wie die beiden langarmigen Wesen hinter ihm … und der Wal.


    Der Rumpf der »Coelacanth« kam in Sicht und Sekunden später auch die Öffnung der Röhre, die zum Moonpool führte. Die Kalmare befanden sich etwa zehn Meter hinter der Tauchkugel. Und der Wal folgte in weiteren fünf Metern Abstand.
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    Eine ausweglose Situation


    Joe war es gelungen, zwei der schwarz gekleideten Männer in den Zodiac-Booten unschädlich zu machen, dafür hatten es die übrigen Männer geschafft, sämtliche Schallkanonen zu zerschießen. Und nachdem sie auf die letzte Kanone gezielt hatten, hatten sie kehrtgemacht und waren mit vollem Tempo zu Blackwoods Schiffen zurückgebraust.


    Ein paar steuerlose Piratenboote zogen noch immer aberwitzige Kreise durchs Wasser.


    Wolfe beobachtete die davonbrausenden Schlauchboote mit dem Fernglas, bis sie hinter Blackwoods Schiff verschwanden.


    »Was, glaubst du, hat das zu bedeuten?«, fragte er Alf.


    »Ich weiß es nicht.« Alf klang ratlos. »Aber ich gehe davon aus, dass es noch nicht vorbei ist. Vielleicht hat es sogar noch nicht mal richtig begonnen. Blackwood wusste ja offensichtlich von den Schallkanonen und trotzdem hat er die Piraten ohne Schallschutz hergeschickt. Das waren also nur Opferlämmer. Reines Kanonenfutter. Der ist ja nicht blöd. Der führt irgendetwas im Schilde.«


    Wolfe drückte die Sprechtaste seines Funkgerätes.


    »Bertha?«


    Keine Antwort.


    »Grace?«


    Keine Antwort.


    »Hallo, wer auch immer gerade in Labor Nr. 9 ist, bitte melden.«


    Schweigen.


    »Blackwoods Hubschrauber hebt ab«, stellte Alf fest. »Er fliegt in unsere Richtung.«


    Wolfe versuchte noch einmal Bertha oder irgendjemand anderen in Labor Nr. 9 zu erreichen. Diesmal bekam er eine Antwort, aber es war leider absolut nicht die, die er sich wünschte.


    »Hey, Wolfe«, meldete sich Butch. »Ich komme jetzt rauf an Deck und du sagst deinen Jungs bitte, dass sie hübsch brav sein sollen, ja? Ich habe nämlich Grace, zwei schnuckelige Saurierbabys und dein Laurel-Schätzchen bei mir. Und da du weißt, dass ich weder Grace noch den Sauriern etwas zu Leide tun werde, kannst du dir ja ausrechnen, wen es treffen wird, wenn es hart auf hart kommt. Kurz: Wenn ich an Deck irgendjemanden mit einer Waffe in der Hand erblicke, werde ich die süße Laurel vor deinen Augen erschießen. Muss ich mich noch klarer ausdrücken?«


    »Nein«, knurrte Wolfe.


    »Ach ja, ich bin übrigens nicht alleine. Ich hab ein paar Männer auf meiner Seite, und eine Frau. Letztere kennst du übrigens. Ja, und insgesamt ist mit denen nicht zu spaßen.«


    »Der Moonpool«, stöhnte Wolfe.


    »Bingo. Danke, dass du ihnen die Tür geöffnet hast. Ganz lieb.«


    Wolfe nahm seinen Finger von der Sprechtaste und wandte sich an Alf und Joe.


    »Was willst du jetzt tun?«, fragte Alf.


    »Legt eure Waffen nieder«, befahl Wolfe.


    »Wir könnten sie überwältigen«, beharrte Alf.


    Doch Wolfe schüttelte den Kopf. »Nein, ihr haltet euch zurück. Alle.«


    Widerstrebend fügten sich Alf, Joe und die anderen Männer an Deck dieser Anweisung.


    Butch kam als Erster heraus. Er hielt Laurel am Unterarm fest und eine Pistole auf ihren Kopf gerichtet. Danach tauchte Yvonne auf, mit Grace im Schlepptau. Zuletzt folgten zwei Männer in schwarzen Neoprenanzügen, jeder von ihnen mit einem großen Wäschebeutel über der Schulter, in dem es heftig zappelte und strampelte.


    Fast im selben Moment landete Blackwoods Helikopter auf dem Hubschrauberlandeplatz.


    »Sie haben unseren Helikopter beseitigt, um Platz für Blackwoods zu schaffen«, knurrte Phil.


    »Ganz genau, so war es geplant«, bestätigte Butch grinsend.


    »Wo ist Bertha?«


    »Die schläft. Zusammen mit dieser Nervensäge von Reporterin. Beiden geht es gut – obwohl sie das eigentlich gar nicht verdienen«, antwortete Butch.


    Noch bevor die Rotorblätter zum Stillstand kamen, war Blackwood aus dem Cockpit gesprungen.


    »Na, wie geht’s, Travis?«, brüllte er, um den Hubschrauberlärm zu übertönen.


    Wolfe antwortete nicht.


    Butch sah seine Männer an. »Los, worauf wartet ihr noch? Schafft die Wäschebeutel in den Hubschrauber. Wo ist Pepper?«


    »Das letzte Mal, als ich mit ihm gesprochen habe, war er noch unten am Moonpool«, antwortete einer der Männer.


    »Sag ihm, er soll raufkommen«, befahl Butch. »Wir sind gleich weg.«


    Der Mann gab die Order über Funk weiter. »Komm rauf, wir haben die Ladung beisammen.«


    »Bin in einer Minute oben«, antwortete Pepper.


    Die zwei Männer im Neoprenanzug gingen zum Landeplatz, verstauten die Wäschebeutel im Hubschrauber und stellten sich dann, die Waffen im Anschlag, vor ihre Gefangenen.


    Angewidert betrachtete Wolfe Yvonne.


    »Sparen Sie sich den Kommentar, Wolfe«, zischte diese. »Wie Sie sehen, brauchte ich Ihren Job gar nicht. Ich bin bestens versorgt.«
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    Eine Sekunde


    Ted steuerte die Tauchkugel mit einem derartigen Tempo in den Moonpool, dass sie wie ein Korken aus dem Wasser ploppte.


    Pepper, der gerade dabei war, seine Ausrüstung in der Werkzeugtasche zu verstauen, erschrak so sehr, dass er sich fast in die Hose machte. Der goldenen Kugel folgte ein riesiges rötliches Gebilde und eine Sekunde später ging ein Ruck durch das Schiff, als wäre etwas Großes, Schweres gegen den Rumpf geprallt.


    Der Boden unter Peppers Füßen schwankte, er verlor das Gleichgewicht und schlug der Länge nach hin.


    »Was war das?«, rief Ted im Innern der Kugel.


    »Der Wal hat nach dem zweiten Kalmar geschnappt und ist dabei gegen den Schiffsrumpf gedonnert!«, sagte Marty aufgeregt.


    Das ganze Schiff schaukelte.


    In der allgemeinen Aufregung oben an Deck gelang es Grace, sich aus Yvonnes Griff zu winden und zu Wolfe hinüberzurennen. Blitzschnell bückte sich Alf nach seiner Waffe und feuerte noch im Hochkommen eine Kugel ab. Er traf Butch an der Schulter, doch der behielt Laurels Handgelenk trotz Schusswunde fest umklammert.


    »Lass die Pistole fallen«, brüllte Alf. »Ein zweites Mal schieße ich nicht daneben!«


    Doch Butch sah ihn nur grinsend an. »Ich schieße selbst beim ersten Mal nicht daneben. Meine Kugel wird in Dr. Lees Kopf stecken, bevor du überhaupt losgeballert hast.«


    »Dann seid ihr beide tot«, antwortete Alf.


    In dem Moment, in dem die Tauchkugel in den Moonpool zurückplatschte, wickelte sich ein langer roter Fangarm um sie.


    »Jetzt wäre ein idealer Zeitpunkt, um den Elektroschocker einzusetzen!« Dr. Lepod starrte voller Entsetzen auf die riesigen, mit Widerhaken besetzten Saugnäpfe, die an der Tauchkugel klebten.


    »Aber vielleicht erschreckt sich der Kalmar dann so, dass er aus dem Pool rausjagt?«, gab Ted zu bedenken.


    »Das glaube ich nicht«, sagte Lepod. »Er hat die Orientierung verloren. Aktivieren Sie das elektrische Feld, schnell!«


    Ted tat, wie ihm geheißen, und der Fangarm zog sich mit einer Geschwindigkeit zurück, als hätte er auf eine heiße Herdplatte gefasst.


    »Alle Mann festhalten!«, rief Ted.


    Blitzschnell ließ er die Kugel abtauchen, manövrierte sie durch die Verbindungsöffnung in das benachbarte kleinere Becken und schloss die Luke hinter ihnen.


    Pepper, der sich inzwischen wieder aufgerappelt hatte, hob sein Walkie-Talkie auf. »Hier unten sind neue Umstände eingetreten«, funkte er Butch durch.


    »Ja, hier oben auch«, antwortete Butch durch sein Kehlkopfmikro. »Was ist das Problem?«


    »Die haben einen Riesenkraken im Moonpool. Zumindest sieht das Ding so aus. Und dann ist da noch so ’ne Art goldene Raumkapsel.«


    »Was? Wovon redest du?«


    »Ich beschreibe nur, was ich hier sehe.«


    »Komm endlich rauf«, drängte Butch. »Oder sollen wir ohne dich abhauen? Das wäre aber ungesund für dich.«


    »Bin schon auf dem Weg«, rief Pepper und rannte los. Doch er erstarrte in der Bewegung, als er sah, wie die goldene Außenhaut dieses komischen Balls aufriss und sich drei Gestalten herausschälten, die verdammt nach Raumfahrern aussahen. Fassungslos beobachtete er, wie sie ihre schwarzen Helme absetzten. Aus zweien dieser Kopfbedeckungen ergoss sich eine sonderbare Flüssigkeit auf den Boden, gefolgt von dem unverkennbaren Geruch nach Erbrochenem.


    Erneut drückte Pepper die Sprechtaste seines Funkgerätes. »Soeben sind drei Männer aus der goldenen Kapsel geklettert. Na ja, zwei Männer und ein Kind. Zwei von ihnen sind mit Kotze bedeckt, zumindest sieht es so aus …«


    »Was für ein Kind?«, unterbrach ihn Butch.


    »Marty O’Hara.«


    Wolfe und die anderen konnten hören, was Butch sagte, aber sie konnten nicht verstehen, was sein Gesprächspartner erwiderte.


    Butch grinste. »Bring ihn rauf, aber fix.« Er blickte zu Blackwood hinüber. »Sieht so aus, als hätten sie einen Riesenkalmar am Haken.« Dann sah er Wolfe an. »Wir dagegen haben Marty.«


    Blitzschnell verarbeitete Blackwood diese neue Information und kam ebenso schnell zu einer Entscheidung: Jetzt, wo er die zwei Saurier im Sack hatte, würde er den Riesenkalmar zurück in den Tiefseegraben schicken – zusammen mit der Crew der »Coelacanth«. Alles andere wäre zu riskant. Denn es würde viel Zeit und Mühe kosten, den Koloss auf die »Arche 2« zu schaffen. Währenddessen müsste er nämlich die Crewmitglieder der »Coelacanth« wegsperren und die Sprengung des Schiffes würde sich erheblich verzögern. Je länger er jedoch an Bord dieser Rostlaube blieb, desto mehr konnte schiefgehen.


    »Herzlichen Glückwunsch, Wolfe!«, rief er. »Das ist ja der Fang des Jahrhunderts. Ich hoffe, du kriegst ihn in gutem Zustand rüber nach Amerika, in den Pool von Northwest Zoo & Aquarium. Ich für meinen Teil habe bekommen, was mir rechtmäßig zusteht. Und da auch du, wie gesagt, gekriegt hast, was du wolltest, lass uns doch alles andere vergessen und sagen: Es gleicht sich aus. Schwamm drüber.«


    Dann sah er zu Butch hinüber: »Wir machen weiter nach Plan.«


    Entschlossen marschierte Pepper auf die Dreiergruppe in den wasserdichten Anzügen zu.


    »Wer sind Sie?«, fragte Ted.


    Peppers Antwort bestand darin, dass er Ted in die Brust schoss und einen zweiten Schuss auf Lepod abgab. Beide Männer sackten sofort in sich zusammen.


    »Dich verschone ich«, sagte er zu Marty. »Vorerst zumindest.«


    In diesem Moment trat Ted Pepper vom Boden aus mit aller Kraft gegen das Knie. Der stürzte und sein Funkgerät und die Pistole rutschten über den nassen Boden.


    Beide Männer waren innerhalb einer Sekunde wieder auf den Beinen. Pepper zog sein Messer und rammte dem goldenen Mann die Klinge in den Bauch. Doch der zeigte zu Peppers Entsetzen nicht die geringste Reaktion – kein Keuchen, kein Blut, nichts.


    »Was zum Teufel …?«


    »Tja, falsch gedacht«, sagte Ted und verpasste seinem Gegner einen Kinnhaken. Der taumelte rückwärts und platschte in den Pool. Im Nu wickelte sich ein Fangarm um ihn und zog ihn nach unten. Es blubberte und sprudelte, dann verfärbte sich das Wasser schwarz von der Tinte des Kalmars und rot von Peppers Blut. Ted verschwendete nicht einen Blick auf das grausame Spektakel. Er rannte zu Peppers Tasche und durchwühlte sie fieberhaft, während Marty Lepod auf die Beine half.


    »Der Kerl hat mich eben aus nächster Nähe erschossen und mir geht es blendend«, staunte Lepod.


    »Na so was!«, sagte Marty.


    »Kommt mal her!«, rief Ted. In der Hand hielt er ein Päckchen mit einer Substanz, die fast wie Lehm aussah. »C-4«, sagte er. »Plastiksprengstoff. Die werden das Schiff versenken.« Er zog einen Grundriss des Schiffes aus Peppers Tasche und überflog ihn. »Aha. Sie haben offenbar neun Ladungen angebracht. Sechs hier drinnen im Moonpool, eine vorne im Bugbereich und zwei achtern. Lepod, Sie kümmern sich um die Ladung im Bug, Marty, du übernimmst die zwei im Heck.« Er riss die Bug- und die Heckpartie von der Skizze ab und reichte den beiden die entsprechenden Teile.


    »Aber … ich habe keine Ahnung, wie man … eine Bombe entschärft«, stammelte Lepod.


    »Tja, leider haben Sie nicht viel Zeit, es zu lernen. Die C-4-Sprengkapseln werden ferngesteuert gezündet. Die ›Coelacanth‹ soll also auf Knopfdruck in die Luft fliegen und dann in der Tiefe verschwinden. Kommt mit.«


    Mit seinem Ausschnitt des Grundrisses in der Hand führte Ted sie zu einer der Sprengladungen. »Hier. Zwei Drähte. Einer davon blau, der andere rot. Zuerst zieht ihr den blauen Draht raus … seht genau her … so … dann den roten. Merkt euch die Reihenfolge mit diesem Spruch: Blau ist schlau, rot macht tot. Und jetzt los, schnell!«


    »Aber was ist mit Architeuthis?«, fragte Lepod. »Die Öffnung des Moonpools zum Ozean ist immer noch offen. Durch die kann er entkommen. Und für den Fall, dass er im Moonpool bleibt, müssten wir schnellstens den Wasserdruck ändern, sonst stirbt er.«


    »Ohne Strom können wir nichts unternehmen«, erklärte Ted. »Und falls das Schiff sinkt, ist eh alles egal. Ich werde jetzt die Bomben hier im Moonpool entschärfen und dann versuchen Strom von der Tauchkugel ins Schiff überzuleiten. Sobald ihr eure Sprengladungen entschärft habt, kommt ihr wieder her, dann überlegen wir das weitere Vorgehen.«


    Marty und Lepod stürzten durch die Luftschleuse hinaus.


    Ted schnappte sich das Funkgerät des toten Mannes, während er zu dem zweiten Sprengsatz rannte, um den blauen Draht zu durchtrennen.


    Noch während er den roten Draht herausriss, hielt er sich das Funkgerät an den Mund und gab eine Nummer ein.


    »Wolfe? Wenn du mich hören kannst, dann sag nichts. Drück einfach nur auf die Taste deines Mikros, damit ich weiß, dass du da bist.«


    Ted hörte das Klicken des Mikros, während er bereits zu der dritten Sprengladung raste.


    »Ein Klicken für Ja, zwei für Nein. Hast du unliebsamen Besuch dort oben?«


    Klick!


    »Hören sie auf dieser Frequenz mit?«


    Klick! Klick!


    »Sie haben das Schiff mit Sprengsätzen gespickt. C-4-Plastiksprengstoff. Neun Ladungen. Ich bin gerade dabei, die sechs Bomben im Moonpool zu entschärfen. Marty und Lepod kümmern sich um die drei an Bug und Heck. Die Sprengsätze werden ferngesteuert gezündet.« Ted zog nacheinander die beiden Drähte heraus und rannte weiter zur vierten Ladung. »Als wir im Moonpool aufgetaucht sind, kam ein Kerl auf uns zu. Den hab ich ausgeschaltet. Er wird gerade von einem Riesenkalmar verspeist. Sie werden das Schiff wohl kaum in die Luft jagen, während sie selbst noch an Bord sind. Du musst sie also so lange wie möglich aufhalten. Ich brauche noch fünf, sechs Minuten, um alle Bomben zu entschärfen. Ich gebe dir Bescheid, wenn wir fertig sind.« Wieder zerrte er an einem blauen Draht. »Drück auf die Sprechtaste, wenn du verstanden hast.«


    Jetzt war der rote Draht an der Reihe.


    Klick!


    Lepod hatte die C-4-Ladung im Bug sofort gefunden und die Drähte herausgezogen. Er stürzte in dem Moment durch die Luftschleuse des Moonpools, als Ted dort die letzte Bombe unschädlich machte. Jetzt blieb nur zu hoffen, dass Blackwoods Leute nicht noch ein paar Extraladungen installiert hatten – Ladungen, die nicht auf der Skizze verzeichnet waren.


    »Wo ist Marty?«, fragte Ted.


    »Ich weiß es nicht.« Lepod trat an den Beckenrand. Der Kalmar war immer noch damit beschäftigt, den Mann zu verspeisen, den Ted in den Pool geschubst hatte.


    »Na los, was stehen Sie da herum?«, rief Ted. »Laufen Sie und helfen Sie Marty die Sprengladungen zu finden!«


    Doch Lepod zögerte.


    »Entweder Sie nehmen jetzt Ihre Beine in die Hand oder ich laufe«, sagte Ted. »Dann müssten Sie allerdings meinen Job hier erledigen. Und das setzt voraus, dass Sie wissen, wie man die Batterie eines atombetriebenen U-Bootes und eine konventionelle Schiffsbatterie überbrückt.«


    Lepod schüttelte den Kopf.


    »Dann helfen Sie Marty! Wenn Sie beide nicht innerhalb der nächsten drei Minuten zurück sind, komme ich hoch, um zu helfen. Und dann wird Ihr Kalmar wohl das Weite suchen.«


    Daraufhin verschwand Lepod wie von der Tarantel gestochen durch die Luftschleuse.


    Als er am Heck der »Coelacanth« ankam, war Marty immer noch fieberhaft auf der Suche nach der zweiten Sprengladung.


    »Die erste habe ich gefunden und entschärft. Aber die zweite ist nicht an der gekennzeichneten Stelle.«


    Lepod warf einen Blick auf die Skizze. Marty hatte Recht. Die Bombe war nicht dort, wo sie sein sollte.

  


  
    [image: Fangarm]


    Die Zeit ist um


    »Lass Laurel frei«, rief Wolfe.


    Butch grinste. »Nur, wenn du Grace mit Yvonne in den Hubschrauber steigen lässt.«


    Wolfe schüttelte den Kopf.


    »Na, ich hätte noch ein anderes attraktives Tauschangebot für dich.« Jetzt grinste Butch noch breiter. »Wir haben einen Mann unter Deck, der Marty in seiner Gewalt hat. Wäre doch ein Jammer, wenn deinem Neffen etwas zustoßen würde, oder?«


    »Was? Sie haben Marty?«, schrie Grace.


    Obwohl Wolfe nichts lieber getan hätte, als Grace zu beruhigen und ihr zu sagen, dass Marty außer Gefahr war, biss er sich auf die Zunge.


    »Ich gehe mit«, sagte Grace.


    »Nein!«, widersprach Wolfe.


    »Aber dann werden sie Marty und Laurel töten«, rief Grace. »Und das würde ich mir bis an mein Lebensende nicht verzeihen. Und du im Übrigen auch nicht, Travis. Wir müssen dem Ganzen ein Ende bereiten. Sofort. Diese Fehde zwischen euch muss aufhören!«


    Wolfe nahm ihre Hand. »Das ist keine Fehde. Du kannst nicht beurteilen, was hier passiert, du weißt zu wenig darüber, Grace. Du kannst nicht mit Noah Blackwood mitgehen, ausgeschlossen.«


    Luther verfolgte das Geschehen auf dem Display des Gizmos. Er hatte sogar das Gespräch zwischen Ted und Wolfe mithören können. Er wollte helfen, aber was konnte er tun? Um zum Moonpool zu gelangen, müsste er an der Menschenversammlung auf Deck vorbei.


    Er drückte eine Taste auf dem Gizmo. »Ted?«


    »Ja? Wer ist da?«


    »Luther.«


    »Wo bist du?«


    Luther erklärte es ihm und setzte ihn ins Bild über die Vorgänge oben an Deck.


    Vom Rand des Hubschrauberlandeplatzes aus gab Blackwood dem Piloten ein Zeichen, den Motor anzuwerfen. Dann blickte er sich nach Wolfe um: »Lass sie gehen, Travis! Diesmal hast du verloren. Gib’s zu. Begrenze deine Verluste. Du hast doch immerhin noch den Riesenkalmar. Und eWolfe geht’s auch gut. Ich habe genauso ein Anrecht auf Grace wie du. Wenn du sie nicht ziehen lässt, dann wird Dr. Lee sterben. Ebenso wie Marty. Und wofür? Du weißt genau, dass ich nicht eher ruhen werde, als bis Grace bei mir ist. Du kannst nicht gewinnen.«


    »Und Sie werden sie nicht kriegen, Noah«, brüllte Wolfe zurück. »Ich bin ihr Vater. Sie gehört zu mir. Ich habe Rose versprochen sie nicht Ihnen zu überlassen. Niemals. Und ich werde dieses Versprechen halten.«


    Grace blickte hoch zu ihrem Vater und wusste, dass er es absolut ernst meinte. Dann sah sie Laurel an, die während der ganzen unerträglichen Situation mit keiner Wimper gezuckt hatte. Sie wirkte genauso ruhig und gelassen wie an dem Tag in der Bibliothek auf Cryptos, als Grace sie kennengelernt hatte. Als Letztes wanderte ihr Blick zu Butch. Sie bezweifelte keine Sekunde, dass Butch Laurel und Marty umbringen würde, sobald sein Kumpan unten im Moonpool ihn an Deck brachte. Ein einfaches Nicken seitens ihres Großvaters würde reichen.


    Mit diesem grauenhaften Gedanken im Kopf entriss Grace Wolfe ihre Hand und rannte zurück zu Yvonne. »Ich will bei meinem Großvater leben«, rief sie.


    Reflexhaft packte Yvonne sie am Arm und hielt sie fest.


    »Das kannst du doch nicht ernst meinen!«, schrie Wolfe.


    »Doch, das meine ich ernst!« Grace nickte Yvonne zu. »Und jetzt lassen Sie uns gehen, bevor ich meine Meinung ändere.«


    Butch stieß Laurel von sich weg und folgte Grace und Yvonne zur Landeplattform, während Wolfe ihnen hilflos hinterherstarrte.


    In diesem Moment kam Luther an Deck gerannt. »Bist du verrückt?«, rief er Grace zu.


    »Erinnere Marty daran, dass er den Arm des Affen gedrückt hat«, schrie Grace zurück.


    »Häh?«


    »Richte es ihm einfach aus!«


    »Okay!«


    Eigentlich war Luther mitnichten an Deck gerast, weil er sich Sorgen um Grace’ Geisteszustand machte. Er war gekommen, um Blackwoods Abflug hinauszuzögern, denn er wusste, dass Marty, Ted und Lepod das letzte Sprengstoffpaket noch nicht gefunden hatten. Aber jetzt fragte er sich auf einmal doch, ob in Grace’ Oberstübchen nicht ein paar Sicherungen durchgebrannt waren. Was redete sie da für wirres Zeug? Luther hätte ihr gerne gesagt, dass Marty frei auf dem Schiff herumlief, aber ebenso wie Wolfe wusste er, dass er den Mund halten musste.


    Die Männer hoben Grace auf die Hubschrauberplattform. Dort griff Noah Blackwood nach der Hand seiner Enkelin, riss ihr die blaue Kennmarke ab und schleuderte sie zu Boden. »Die brauchst du jetzt nicht mehr. In der Arche Noah halten wir Menschen nicht wie Hunde.«


    Aber Luther war noch aus einem anderen Grund aus seinem Versteck gekommen. »Grace!«, brüllte er. »Lass dir von dem alten Knacker nicht die Flügel stutzen, hörst du? Bleib eine Libelle!«


    »Was?«


    »Ich sagte: Bleib eine Libelle!«


    Grace spürte, wie irgendetwas Kleines, Zartes in ihre Blusentasche glitt. Aber sie hütete sich nachzuschauen, um nicht die Aufmerksamkeit ihres Großvaters darauf zu lenken. »Das werde ich, Luther, danke!«


    »Was ist mit Pepper?«, rief da einer von Blackwoods Männern.


    Luther stieß einen leisen Fluch aus. Jetzt bringt es nichts mehr, ihnen irgendetwas vorzuspielen, dachte er. Die sind bereit zum Abheben.


    »Der ist verhindert, fürchte ich«, brüllte er zurück. »Der isst gerade mit einem Riesenkalmar zu Mittag.«


    »Na, ich schätze mal, dann sind wir jetzt quitt«, grinste Butch. »Ich hab Roy bekommen, ihr Pepper.«


    Ein paar Sekunden später kletterte Butch als Letzter in den Hubschrauber. Während des Einsteigens überlegte er kurz, Laurel zu erschießen – einfach nur, um sich über Wolfes dummes Gesicht zu amüsieren. Aber letztlich entschied er sich dagegen. Der Verlust seiner Tochter entstellte Wolfes Gesicht schon genug – und in wenigen Minuten würde er ohnehin tot sein, ebenso wie der Rest der Besatzung.


    Der Helikopter hob ab, und im selben Moment wuselten TH, Congo und Bo an Deck.


    Bo schlenkerte in der einen Hand eine braune Perücke, in der anderen einen grauen Klumpen, der wie Lehm aussah.


    Reflexhaft zog sich Luther hinter Alfs breiten Rücken zurück, aber Bo schien sich nicht im Mindesten für seinen Haarschopf zu interessieren. Sie schien auch nicht mehr annähernd so wild zu sein wie noch vor ein paar Stunden.


    Als Wolfe zu ihr trat, versteckte sie die Perücke sofort hinter ihrem Rücken.


    »Die Haare kannst du behalten«, sagte Wolfe. »Gib mir einfach das andere Ding.«


    Folgsam reichte ihm Bo den grauen Klumpen. Es war ein Päckchen C-4, aus dem zwei lose Drähte heraushingen, ein blauer und ein roter.


    Angewidert schleuderte Wolfe den Klumpen über Bord, dann drückte er die Sprechtaste seines Funkgeräts: »Die letzte Sprengladung hatte Bo. Sie hat sie unschädlich gemacht.«


    »Na, was für ein Glück, dass sie die Drähte in der richtigen Reihenfolge rausgezogen hat«, war Teds nüchterner Kommentar.


    »Das Wort ›Glück‹ ist an einem Tag wie heute völlig fehl am Platz«, sagte Wolfe. »Blackwood hat Grace.«


    »Oh, das tut mir leid«, sagte Ted leise. »Ich komme rauf.«
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    Grace ist weg


    Als Ted zum Heck der »Coelacanth« ging, fahndeten Marty und Lepod immer noch fieberhaft nach dem letzten Sprengstoffpaket.


    »Bo hat es gefunden«, gab er Entwarnung. »Sie ist damit aufs Hauptdeck geschlendert, wo Wolfe es an sich genommen und über Bord geschleudert hat.«


    »Also sind wir jetzt sicher?«, fragte Marty.


    »Wir werden jedenfalls nicht untergehen, wenn du das meinst«, antwortete Ted.


    »Und was ist mit dem Riesenkalmar?«, fragte Lepod.


    »Der ist sicher und komfortabel untergebracht«, beruhigte ihn Ted. »Ich habe Strom von MAR in die Moonpool-Elektronik geleitet. Die Öffnung zum Meer ist jetzt geschlossen und der Wasserdruck entsprechend angepasst.«


    »Wunderbar, dann gehe ich schnell runter und behalte das Tier im Auge«, murmelte Lepod und war schon unterwegs.


    »Was ist los?«, fragte Marty. Er las an Teds bedrückter Miene ab, dass der noch nicht alles erzählt hatte.


    »Blackwood hat die Saurierjungen«, antwortete Ted.


    »Wie konnte das denn passieren?«


    »Aber das ist noch nicht alles«, fuhr Ted fort. »Er hat auch Grace.«


    Fassungslos starrte Marty ihn an, nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. »Was?«


    »Sie ist weg. Butch muss sie aus dem Labor entführt haben.«


    Ted hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da war Marty bereits auf der Treppe Richtung Hauptdeck. Auf den obersten Stufen prallte er mit einem besorgt dreinblickenden Phil Bishop zusammen.


    »Stimmt es?«, fragte Marty nur.


    Phil nickte. »Blackwood hat gewonnen. Er hat Grace und die Saurier. Er, Butch und Yvonne sind gerade mit ihrer Beute davongeflogen.«


    »Yvonne?«


    »Ja, sie hat die ganze Zeit für Blackwood gearbeitet. Sie hat Bo irgendwas gespritzt und sie dann freigelassen. Ich bin auf dem Weg zu Labor Nr. 9, um zu sehen, wie es Bertha und Ana geht. Denen hat Yvonne nämlich auch was gespritzt – mit der Betäubungspistole.«


    »Ich hoffe, ihnen geht’s gut«, rief Marty Phil über die Schulter zu und war schon weitergelaufen.


    Oben an Deck sah er Wolfes Leute mit niedergeschlagenen Gesichtern einem Helikopter hinterherstarren, der sich bereits fast einen Kilometer entfernt hatte. Bo hing über der Reling und johlte Winkin, Blinkin und Nod hinterher, die unten im Wasser ihre Kreise zogen. TH und Congo unterstützten sie mit Gekläffe und Gekreische. Wolfe und Laurel hielten sich an den Händen. Luther stand ein paar Meter von ihnen entfernt und schaute auf seinen Gizmo.


    »Ich habe sie verloren«, sagte Wolfe. »Es tut mir so leid, Marty.«


    »Wir müssen sie zurückholen«, entgegnete Marty nur.


    Luther blickte auf. »Bevor sie abgehoben haben, hat Grace mich gebeten dich daran zu erinnern, dass du den Arm des Affen gedrückt hast.«


    »Häh?«


    »Ich hab’s auch nicht kapiert«, sagte Luther nur und wandte sich wieder dem Gizmo zu.


    »Keine Sorge, wir holen uns Grace und die Saurier zurück«, versicherte ihm Alf. »Außerdem werde ich mich persönlich an Butch für Roys Tod rächen – und wenn es das Letzte ist, was ich in diesem Leben tue.«


    »Wie hat sich Blackwood Grace geschnappt?«, wollte Marty wissen.


    »Sie hat sich von mir losgerissen und ist freiwillig mit ihm mitgegangen«, antwortete Wolfe.


    »Quatsch! Völlig ausgeschlossen!«, rief Marty.


    »Sie hatte keine andere Wahl«, sagte Laurel. »Sie hat Butchs Pistole an meinem Kopf gesehen und außerdem gedacht, sie hätten auch dich geschnappt. Sie wusste, dass man uns beide erschießen würde. Also hat sie sich ausgeliefert, um uns zu retten.«


    Die »Arche 1« und die »Arche 2« hatten die Anker gelichtet und verließen bereits die Gegend. Auch die verbleibenden Piraten in ihrem Fischtrawler tuckerten davon. Theo Sonborn erschien an Deck, die Hände in den Hosentaschen verborgen, und blieb ein paar Schritte von dem Grüppchen entfernt stehen.


    »Und wieso kreist Blackwood da oben noch herum?«, fragte Marty.


    »Weil er davon ausgeht, dass das Schiff gleich in die Luft fliegt. Das Spektakel will er sich wohl nicht entgehen lassen«, vermutete Alf.


    »Ich kann nicht glauben, dass Grace nicht mehr da ist«, murmelte Marty.


    »Vielleicht ist sie ja nicht lange weg«, versuchte Luther ihn zu trösten.


    »Wie meinst du das?«, fragte Wolfe.


    »Wie groß ist die Reichweite zwischen der Libelle und dem Gizmo?«, erkundigte sich Luther.


    »Weiß ich nicht.« Wolfe blickte fragend zu Theo hinüber. »Knapp zehn Kilometer, würde ich sagen. Aber über den Satelliten können wir sie überall auf der Welt orten, da funktioniert die Libelle genau wie die Kennmarken: Wir können sehen, was sie sieht. Wir sind gerade dabei, mehr von ihnen zu bauen. Sobald sie fertig sind, werden wir einen ganzen Libellenschwarm an den Amazonas schicken und nach Martys Eltern suchen lassen. Warum fragst du?«


    »Weil die Libelle in Grace’ Blusentasche steckt«, erklärte Luther. »Und sie weiß es. Sie hat unmerklich ihren Blick gesenkt, als ich das Ding dort platziert habe, und mir dann zugezwinkert.«


    Wolfe riss Luther den Gizmo aus der Hand. Zusammen mit Marty und Laurel starrte er auf das Display, doch alles, was sie sahen, war rosafarbenes Baumwollgewebe. Wolfe schaltete den Lautsprecher an, aber er konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde. Das Knattern der Rotorblätter übertönte alles.
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    In der Schwebe


    Aus der Ferne sah Grace, wie die Sonne auf Martys goldenem Wasseranzug reflektierte. Zwar konnte sie ihn nicht eindeutig erkennen, aber sie wusste, dass er es war. Und sie konnte sich genau vorstellen, wie verzweifelt er sich in diesem Moment fühlte – jetzt, wo er sie noch in Sichtweite hatte und trotzdem wusste, dass sie unerreichbar war. Sie konnte nur hoffen, dass er auf den Gizmo-Monitor schaute. Und dass er begriff, warum sie mit Blackwood mitgegangen war.


    Grace saß hinten im Helikopter, zusammen mit den zwei Kerlen im Neoprenanzug, mit Butch und mit Yvonne, die Butchs verwundete Schulter versorgte. Noah Blackwood hatte auf dem Kopilotensitz Platz genommen. Jetzt drehte er sich zu ihr um und zeigte auf seine Kopfhörer, um ihr zu signalisieren, dass sie ebenfalls welche aufsetzen solle. Was sie tat.


    »Ist alles okay mit dir? Geht’s dir gut?«, fragte er betont munter.


    »Ja.«


    »Ich bin so froh dich endlich bei mir zu haben, Grace. So hätte es von Anfang an sein sollen. Wir beide werden ein wunderbares Leben haben, das verspreche ich dir. Aber eine Frage möchte ich dir stellen.«


    »Was?«


    »Warum hast du dich dafür entschieden, mit mir zu kommen?«


    Grace hatte mit dieser Frage gerechnet und sich eine Antwort zurechtgelegt. »Aus Neugierde. Und, na ja … ich bin mitten in diesen Familienstreit hineingeworfen worden, obwohl ich eigentlich nichts damit zu tun habe. Und irgendjemand muss diesem Kleinkrieg ja mal ein Ende bereiten. Ich möchte nämlich weder, dass Wolfe, noch dass dir etwas zustößt.«


    »Aber Wolfe wird mit allen Mitteln versuchen dich zurückzubekommen«, gab Noah zu bedenken. »Und ebenso wird er alles daransetzen, die Dinosaurier wiederzukriegen.«


    »Aber ich alleine entscheide, wo und mit wem ich lebe«, sagte Grace. »Keiner von euch kann das eigenmächtig bestimmen.«


    »Ich habe noch eine Frage«, fuhr Noah fort. »Was meintest du mit ›den Arm des Affen drücken‹?«


    »Ach, das ist seit Cryptos ein Dauerwitz zwischen Marty und mir. Bo hasst es nämlich, wenn man sie am Arm drückt.«


    »Kleiner Hinweis: Bo ist eine Bonobo-Schimpansin und somit nicht einfach nur ein Affe, sondern ein Menschenaffe.«


    »Aha«, machte Grace, obwohl sie natürlich seit Jahr und Tag wusste, dass Schimpansen Menschenaffen waren.


    »Ach, wenn ich an all die Dinge denke, die ich dir beibringen kann. Herrlich.«


    Höchst zufrieden drehte sich Blackwood wieder nach vorne um. Seine Hand ruhte auf dem funkgesteuerten Sprengzünder und schien mit sich selbst im Kampf zu liegen. Einerseits konnte sich Blackwood keinen größeren Spaß vorstellen, als die »Coelacanth« explodieren zu sehen, andererseits wusste er, dass er sich das Vergnügen besser verkneifen sollte. Denn wenn er das Schiff vor Grace’ Augen in die Luft jagte, würde er seine Enkelin vielleicht für immer verlieren – da würde es auch nichts nützen, dass sie nun bei ihm wohnte. Der Funkzünder hatte eine Reichweite von fast fünfundzwanzig Kilometern. Aus der Entfernung würde man die Detonation weder sehen noch hören können – was für ihn selbst zwar bedauerlich, aber für Grace sicher das Beste wäre. »Okay, wir düsen los!«, wies er den Piloten an und merkte sich ihre momentanen GPS-Koordinaten.


    »Wo fliegen wir hin?«, fragte Grace.


    »Einer meiner Privatjets wartet in Wellington, Neuseeland, auf uns. Von dort aus fliegen wir zurück in die USA. Wir müssen unsere zwei kleinen Freunde so schnell wie möglich in ein geeignetes Umfeld bringen.«


    »Ja, in den Wäschesäcken fühlen sie sich bestimmt nicht sonderlich wohl«, pflichtete Grace ihm bei.


    Unwillkürlich musste sie lächeln. Noah hat seine Spione auf Cryptos, dachte sie, und jetzt hat Travis einen Spion in der Arche. Mit Blackwood mitzugehen war die einzige Möglichkeit, die sie gesehen hatte, um Laurel und Marty zu retten, die Saurierjungen zu beschützen und gleichzeitig herauszufinden, wie ihr Großvater wirklich tickte.


    Als sie genau zwanzig Kilometer von der »Coelacanth« entfernt waren, betätigte Noah den Funkzünder. Genüsslich schloss er die Augen und malte sich die Explosion in allen Einzelheiten aus. Unwillkürlich musste auch er lächeln.
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    Fangarme


    Fünf Minuten nachdem der Zünder betätigt worden war, sagte Theo Sonborn: »Tja, dann werde ich wohl mal in den Maschinenraum gehen und schauen, dass ich die alte Rostlaube wieder flottkriege. Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen.«


    »Ich komme mit«, bot Luther an.


    »Ich auch«, sagte Laurel. »Aber zuerst sehe ich nach Bertha und Ana.«


    Wolfe kündigte an in ein paar Minuten nachzukommen. Dann trat er zu Marty an die Reling. Der starrte mit düsterer Miene in den Himmel – genau an die Stelle, wo der Hubschrauber in der Luft gehangen hatte.


    »Wir holen sie uns zurück«, versprach Wolfe. »Und deine Eltern werden wir auch finden.«


    Marty fixierte immer noch den Punkt am Himmel. Er sagte kein Wort.


    »Ich hätte dich und Grace auf dem Internat lassen sollen«, fuhr Wolfe fort. »Ich hätte überhaupt nicht in euer Leben reinplatzen sollen. Wenn ich mich von euch ferngehalten hätte, dann wärt ihr sicher gewesen. Dann wäre all das nicht passiert.«


    Langsam wandte Marty den Kopf und blickte seinen Onkel an. »Ja, mag sein«, sagte er nach einer Weile. »Aber wenn du nicht aufgetaucht wärst, hätten wir ewig in dieser riesigen Lüge weitergelebt. Jetzt weiß ich immerhin, dass Grace und ich keine Zwillinge sind. Obwohl wir immer noch genauso eng miteinander verbunden sind. Ich weiß genau, was Grace gedacht hat: Sie ist mit Blackwood mitgegangen, um mich und Laurel zu retten, aber das war nicht der einzige Grund. Sie ist auch mitgegangen, weil sie endlich die Wahrheit wissen will. Und die einzige Person, die die ganze Geschichte kennt, ist nun einmal Noah Blackwood. Grace musste ihn begleiten. Wir werden sie zurückbekommen, aber erst, wenn sie herausgefunden hat, was sie herausfinden will.«


    Marty ließ die Reling los und machte Anstalten zu gehen.


    »Wo willst du hin?«, fragte Wolfe.


    Marty hielt in seiner Bewegung inne und blickte seinen Onkel an. »Grace wusste, dass das hier passieren würde.«


    »Wie konnte sie das wissen?«


    »Sie wusste es einfach. Sie weiß vieles im Voraus«, sagte Marty. »Ich habe keine Ahnung, wie sie das macht, und sie selbst weiß es auch nicht. Aber eines weiß ich ganz sicher, und zwar, dass ich tatsächlich den Arm ihres Kuschelaffen gedrückt habe.«


    »Äh, und warum?«


    »Das bedeutet, dass ich ein Versprechen abgegeben habe. Ich habe Grace versprochen, dass ich die Geheimnisse lüften würde, die sich in Roses Truhe verbergen. Ted hat sich einen Riesenkalmar geschnappt. Blackwood hat sich Grace und die Saurier geschnappt. Es wird Zeit, dass ich meine Fangarme endlich auch ausfahre und schaue, was ich mir schnappen kann: unter dem Donner der Oberfläche, in den Tiefen des abgründigen Meeres …«


    »Tennyson«, sagte Wolfe. »Aus dem Gedicht Der Krake.«


    »Stimmt«, antwortete Marty. »Willst du mir helfen?«


    »Ja, das sollte ich wohl«, meinte Wolfe.


    Dann gingen sie gemeinsam hinunter, um zu sehen, was es in den Tiefen des Schiffsbauchs zu entdecken gab.
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    Ich habe es früher schon gesagt und kann es nur noch einmal wiederholen: Das Schreiben eines Romans ist eine einsame Sache, aber trotzdem entsteht der Roman niemals ohne das Zutun anderer. Ich weiß gar nicht, wie ich all den Menschen danken soll, die mir bei der lang erwarteten Fortsetzung von Jagd nach den Schattenwesen geholfen haben: meiner Lektorin bei Scholastic, Anamika Bhatnagar, die den Roman trotz erschwerter Bedingungen großartig betreut hat; Siobhán »Dash« McGowan, die die Geschichte so konstruktiv mit weiterentwickelt hat; Suzanne Murphy, die jederzeit bereit war, auch wenn sie Grippe hatte, mit mir über den Text zu sprechen; meiner wunderbaren Agentin, Freundin und Fürsprecherin Barbara Kouts; meiner Freundin Ed Masessa, die meine Bücher mag und – okay, Ed, ich verrate es – schon mal auf Platz 1 der New York Times-Bestsellerliste stand; Larry Decker, der stets dafür sorgt, dass ich mich besser anhöre und besser aussehe, als ich bin; meinen großartigen Lesern Joan und Doug Arth, Naomi Williamson, Scout und Kim Hornkohl, Hannah und Melanie Gill, J. R. und Bethany Culpepper und natürlich Marie, meiner wundervollen Frau, die es mir überhaupt erst ermöglicht zu schreiben. Mein Dank geht auch an alle anderen Mitarbeiter bei Scholastic: für die Unterstützung, die tolle Teamarbeit und die kluge Beratung. Und zuletzt ein großes Dankeschön an Meena, die mich aus reinem Vergnügen das ganze Projekt hindurch begleitet hat.
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    Heiße Spur


    Nat Carver war jemand, der Geheimnisse für sich behalten konnte.


    Zum Beispiel seine Vorahnungen: Er wusste, dass es einen Begriff dafür gab – Präkognition –, wenn man etwas sah oder spürte, bevor es tatsächlich passierte. Und meistens war es dann etwas Schlimmes.


    Nat stand mit seiner Mum auf dem Highspeed-Bahnsteig Nummer eins und wartete ungeduldig auf den Eurostar. Plötzlich, ganz ohne Vorwarnung, begann sein Herz zu rasen und er musste sich beherrschen, um nicht loszuhecheln wie ein Wolf. Das ging schon so, seit sie von zu Hause aufgebrochen waren. Aber er schob es auf die Aufregung, weil er bald seinen Dad und Woody wiedersehen würde.


    Er schaute seine Mum an und zuckte unwillkürlich zusammen. Jude Carver hatte seit gestern eine radikale Verwandlung durchgemacht. Ihr langes braunes Haar war blondiert und zu Dreadlocks gezwirbelt, ihre Augen schimmerten smaragdgrün statt blau, dank farbiger Kontaktlinsen, und darüber trug sie eine hässliche Metallbrille. Am schlimmsten aber waren die leicht vorstehenden falschen Zähne, die Jude sich eingesetzt hatte. Wie ein Lama oder eine durchgeknallte Englischlehrerin sah sie damit aus. Lady Iona de Gourney, ihre Freundin und Verbündete in der ganzen Proteus-Affäre, war schuld an Judes Verwandlung. Sie hatte Nat und seine Mum bei sich aufgenommen, bis Nat wieder kräftig genug für die Reise war, und sie hatte ihnen die gefälschten Papiere besorgt, die sie bei sich trugen und die ihnen eine ganz neue Identität verliehen.


    Nat blieb die Kostümierung zum Glück erspart. Er war in den letzten Monaten stark gewachsen, hatte kräftige Muskeln entwickelt und seine Haare waren länger als vorher, so dass er nicht mehr viel Ähnlichkeit mit dem schmächtigen Jungen vom letzten Sommer hatte.


    Der St.-Pancras-Bahnhof war eiskalt und zugig, und nach dem Elektrizitätsstreik neulich auch fast dunkel. Nat spürte, wie sich seine Nackenhärchen sträubten, als wüchse ihm dort ein Fell. Warum hatte er die Vorahnungen immer nur, wenn etwas Schlimmes auf ihn zukam?


    Angestrengt spähte er am Bahnsteig entlang und rümpfte die Nase: Diese Körpergerüche überall! Er konnte die Ausdünstungen buchstäblich sehen, die von den Reisenden aufstiegen und über ihren Köpfen waberten wie eine Art Duftaura, die ihm fast den Magen umdrehte. Er versuchte der Ursache seiner dunklen Vorahnungen auf die Spur zu kommen, aber sein Gehirn war total überlastet, weil er von allen Seiten Gesprächs- und Gedankenfetzen auffing. Er seufzte leise. Mann, war das anstrengend, den ganzen Müll zu sortieren und sich dabei auf eine Gefahrenquelle zu konzentrieren! Etwa so, wie wenn man sich mit einer Hand den Kopf tätschelt und die andere auf dem Bauch kreisen lässt. Das schafft nur jemand, der mindestens drei Stunden am Tag übt, und wer macht das schon? Der arme Woody: Wie wurde er eigentlich mit dieser wahnsinnigen Informationsflut fertig? Nat nahm sich vor, ihn zu fragen, sobald er eine Gelegenheit dazu bekam.


    Nach der Werwolf-Attacke vor ein paar Monaten hatte seine Mum ihn keine Sekunde aus den Augen gelassen, vor lauter Angst, dass ihr einziger Sohn sich beim nächsten Vollmond in einen geifernden Werwolf verwandeln könnte. Aber Nat blieb, wie er war. Als der zweite Vollmond verging, ohne dass etwas passierte, atmete Jude endlich auf. Woodys Wolfenblut, das Nat nach dem Werwolfbiss in die Adern gepumpt worden war, hatte also keine negativen Auswirkungen. Jedenfalls keine, die Nat seine Gestalt wechseln ließen.


    Nat selbst war auch erleichtert, denn er hatte oft genug miterlebt, was Woody bei seinen Verwandlungen durchmachte. Es sah qualvoll aus, dieses Strecken und Verbiegen und Zusammenziehen, bis alles an Ort und Stelle war. Und mega-gruselig. Aber weil Jude so glücklich war, dass ihr Sohn keine sichtbaren Veränderungen zeigte, behielt Nat alles für sich, was sonst in ihm vorging. Körperlich hatte er sich durch das Wolfenblut unglaublich schnell erholt, aber seine seelischen Wunden heilten nicht so leicht und er wurde von schlimmen Albträumen gequält.
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    Roland Smith wurde 1951 in Portland, USA geboren. Er studierte Englisch und wollte eigentlich schon immer Schriftsteller werden. Bei einem Nebenjob im Zoo stellte er aber erstmal ganz andere Fähigkeiten unter Beweis, als es ihm gelang zwei entflohene Agutis (das sind südamerikanische Nagetiere) wieder einzufangen. Wenig später hinderte er auch noch einen Hirtenmaina an der Flucht (das ist ein Vogel aus der Familie der Stare). Daraufhin wurde er fest eingestellt und arbeitete über 20 Jahre lang in verschiedenen Zoos, ehe er sich ganz dem Schreiben zuwandte. Roland Smith lebt mit seiner Frau in der Nähe von Portland.
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    Birgit Niehaus, geboren 1968, studierte Romanistik, Hispanistik und Sprachlehrforschung in Hamburg und Bordeaux, war etliche Jahre in der Verlagspressearbeit tätig und lebt heute als freie Literaturübersetzerin und Lektorin in Berlin.
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